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      Kapitel 1


      Als ich am Ende der Einfahrt stehen blieb, um meine Briefe und Zeitschriften dem Briefkasten zu entnehmen, hätte ich mir nicht vorstellen können, fünf Minuten später an meinem Küchentisch zu sitzen und einen Artikel über mich selbst zu lesen. Meine Fernsehzeitschrift hatte jedoch einen faszinierenden Lockartikel auf dem Cover: „Crusoes Buch wird (endlich) verfilmt – Der Dreh zu Skurrile Morde beginnt.“ Es hatte mich nur Sekunden gekostet, die Seiten bis zu dem Artikel durchzublättern, der sich gegenüber einem ganzseitigen Porträt meines einstigen Freundes Robin Crusoe befand. Seine lange Gestalt saß mit verschränkten Armen in einem Sessel hinter einem Schreibtisch voller Bücherstapel. In einer noch heftigeren Schrecksekunde bemerkte ich, dass die Frau auf dem Foto im grünen Textkasten, die mit gesenktem Kopf zu ihrem Auto lief, ich selbst war. Nicht gänzlich überraschend entschloss ich mich, den Textkasten zuerst zu lesen.


      „Es war eine überraschend aufrüttelnde Erfahrung, Aurora Teagarden höchstpersönlich kennenzulernen“, begann die Autorin, eine gewisse Marjory Bolton.


      Überraschend aufrüttelnd – ach du meine Güte.


      „Die zierliche Bibliothekarin, deren Mut und Klarsicht zur Klärung der Serienmorde führten, die Lawrenceton erschütterten, ist nicht weltabgeschieden.“


      Wieso auch?


      „Obwohl sie erst Mitte dreißig ist, erfuhr sie bereits mehr Spannung als andere Menschen in ihrem ganzen Leben“, las ich, „und trotz der Tatsache, dass sie letzten November Witwe geworden ist, könnte Aurora Teagarden glatt als zehn Jahre jünger durchgehen.“ Das gefiel mir irgendwie. Wenn ich genau hinsah, konnte ich das Ende der Dreißiger sehen. Aber ich sah nicht genau hin.


      „Sie fährt jeden Tag mit ihrem neuen Chevy zur Arbeit in der Bibliothek von Lawrence.“ Sollte ich den eines anderem fahren? „Zurückhaltend in Kleidungsstil und Verhalten, tritt Teagarden kaum als die selbstständige, wohlhabende Frau auf, die sie ist.“ Wieso sollte ich Designerklamotten (sowieso eine unfassbare Geldverschwendung) zur Arbeit in der Bibliothek tragen? Das war widersinnig.


      Ich überflog die restlichen Absätze in der Hoffnung, etwas Sinnreiches zu entdecken. Eine weitere Bemerkung über mein jugendliches Aussehen hätte mir nichts ausgemacht. Aber nein. „Obwohl Teagarden den Filmemachern untersagt hatte, ihren Namen zu verwenden, ist die Figur der Hauptdarstellerin offenbar an ihre Persönlichkeit angelehnt. Teagardens Mutter, Aida Queensland, eine millionenschwere Immobilienmaklerin, schreibt die Ablehnung ihrer Tochter deren schmerzhaften Erinnerungen an die fraglichen Vorfälle und Teagardens streng religiöser Erziehung zu.“


      Ich nahm das schnurlose Telefon mit in die Küche und drückte die Kurzwahltaste. „Mutter, hast du dieser Marjory Bolton erzählt, ich sei ‚streng religiös erzogen‘?“ Wir hatten uns noch nicht einmal auf die Episkopalkirche geeinigt, bis Mutter John Queensland geheiratet hatte.


      Meine Mutter klang immerhin etwas betreten, als sie sagte: „Guten Abend, Aurora. Sie fragte, ob wir zur Kirche gingen, und ich sagte, ja.“


      Ich las den Absatz noch einmal. „Außerdem hast du gesagt, du seist eine millionenschwere Immobilienmaklerin?“


      „Na ja, das bin ich. Ich dachte, ich könnte ein bisschen Schleichwerbung für die Firma machen.“


      „Als ob du das nötig hättest!“


      „Das Geschäft kann immer besser laufen. Außerdem versuche ich, die Firma in die beste Position für ihren Verkauf zu bringen. Eines Tages werde ich in Rente gehen.“


      Das war nicht das erste Mal in den letzten paar Monaten, dass Mutter vom Verkauf von Select Realty sprach. Seit Johns Herzinfarkt hatte Mutter ihre wöchentliche Arbeitszeit verkürzt. Offenbar hatte sie auch begonnen, sich Gedanken darüber zu machen, wie lange sie noch arbeiten wollte.


      Vor zwei Jahren hätte ich noch geschworen, dass sie während einer Hausbesichtigung sterben würde, doch jetzt wusste ich es besser. Die Ereignisse hatten ihr die Augen geöffnet.


      „Hör dir das an“, sagte ich. „‚Ms Teagarden, eine enge Freundin des aufstrebenden Politikers Cartland Sewell, könnte politische Pläne haben. Insider betrachten sie als eine Kraft hinter den Kulissen der Lokalpolitik.‘ Wer könnte ihnen das erzählt haben? Was für ein Haufen …“


      „Aurora!“, warnte Mutter.


      „… Unfug“, sprach ich zu Ende. Noch nie hatte ich Gelegenheit gehabt, dieses Wort laut auszusprechen.


      „Ich bin sicher, dass es Bubba war“, sagte Mutter. Sie war politisch scharfsinniger, als ich es sogar mit einem kompetenten Berater je sein könnte.


      „Wirklich?“ Selbst ich hörte die Verwunderung in meiner Stimme.


      Sie seufzte. „Ich hoffe, du ziehst es nie auch nur in Betracht, für ein öffentliches Amt zu kandidieren oder einen Kandidaten zu unterstützen, der wirklich gewinnen soll“, riet sie mir. „Ich muss mir angewöhnen, ihn Cartland zu nennen. Nachdem ich ihn vierzig Jahre lang Bubba genannt habe, klingt Cartland ganz schön fremd. Er denkt wohl, er hat eine bessere Chance bei der Wahl, wenn er sich an seinen Taufnamen hält.“


      Nun, ich war vielleicht nicht so politisch aufgeweckt wie Bubba Sewell – Entschuldigung, Cartland Sewell –, aber ich bemerkte, dass sogar meine eigene Mutter einen selbstsüchtigen Grund gehabt hatte, einem vollkommen unerwünschten, unnötigen Zeitschriftenartikel ein Zitat über mich beizusteuern.


      „Hast du den Artikel ganz gelesen?“, fragte Mutter mich. Ihre Stimme hatte an Beklemmung zugenommen.


      „Nein.“ Das klang bedenklich. Ich übersprang den letzten Teil des Textkastens, in dem berichtet wurde, dass meine Freundin Angel Youngblood den Fotografen geschubst hatte, und kehrte zum Hauptteil des Artikels zurück. Der Grund für mein neu gewecktes Interesse war meine eigene Wenigkeit.


      „Nach einer langen, frustrierenden Zeit des Wartens erscheint die grausame Geschichte der Morde, auf denen Robin Crusoes Buch Skurriler Tod basiert, als zweiteilige Miniserie im Fernsehen. Die Filmemacher hoffen auf eine erfolgreichere Vereinigung von Buch und Film wahrer Kriminalfälle als bei Mitternacht im Garten des Guten und Bösen. Crusoes Aufenthalt in Hollywood hatte ihn am Ergebnis zweifeln lassen. ,Ich bin nicht sicher, inwiefern die Einwohner von Lawrenceton mit unserer Arbeit zufrieden sein werden‘, gab Crusoe zu. ,Ich plane, bei den Außenaufnahmen dabei zu sein.‘ Crusoe hat einen weiteren Grund, anwesend zu sein – er hat eine Beziehung mit der Schauspielerin Celia Shaw, die Teagarden verkörpern wird.“


      Ich blätterte hoffnungsvoll um. Ja, da war es – ein kleines Foto von Robin und Celia Shaw bei irgendeiner Filmpremiere. Celia hatte einen Emmy für einen Gastauftritt als sexsüchtige Medizinstudentin bei Emergency Room gewonnen. Auf dem Bild rührten sie und Robin mit drei Mitgliedern der Serienbesetzung die Werbetrommel dafür. Mir fiel die Kinnlade herunter. Es war eine Sache, die letzten Jahre gewusst zu haben, dass Robin in Hollywood war, um seine Kriminalromane zu schreiben, während er das Drehbuch seines Romans bewarb. Es war eine ganz andere zu sehen, dass er ein Teil von Hollywood geworden war.


      Ich begutachtete Celia Shaws Gesicht, das so groß wie ein Fingernagel war, mit einer Faszination, die ich mir selbst nur schwer erklären konnte. Natürlich sah sie mir kaum ähnlich, nicht mal der Aurora von vor ein paar Jahren. Sie war klein, hatte ein bemerkenswertes Dekolleté, und ihre Augen waren braun – das waren die einzigen Gemeinsamkeiten. Ihr Gesicht war schmaler, ihre Lippen voller und sie hatte eine ausgeprägtere Nase. (Ich konnte kaum behaupten, überhaupt eine Nase zu haben.) Außerdem trug sie keine Brille. Sie hatte ein Kleid an, auf das ich nicht einmal einen zweiten Blick geworfen hätte, wenn ich ein Kleiderregal durchwühlt hätte. Es war von dunkelsmaragdener Farbe, hatte ein paillettenbesetztes Oberteil und einen tiefen Ausschnitt. Ich schielte auf mein eigenes Dekolleté, das bescheiden vom tabakbraunen Twinset, das ich zur Arbeit über Khakis angezogen hatte, bedeckt wurde. Ich hätte in diesem Kleid eine gute Figur gemacht (sagte ich mir), aber ich hätte mich die ganze Zeit unwohl gefühlt.


      Nicht, dass ich mir hätte vorstellen können, zu irgendeiner Veranstaltung zu gehen, bei der dieses Kleid angemessen wäre. Ein paar Leute aus Lawrenceton hatten sich unter die Gesellschaft Atlantas gemischt, da unsere kleine Stadt immer mehr in die Zersiedelung der großen Stadt des Südens geriet, doch ich war keine von ihnen und hatte das auch nie gewollt.


      Ich hatte die gesellschaftlichen Ereignisse, an denen ich als Martins Frau hatte teilnehmen oder die ich hatte organisieren müssen, nie wirklich genossen. Sie waren verhältnismäßig anspruchslos gewesen. Als Leiter der großen Pan-Am-Agra-Fabrik hatte Martin viele Pflichten gehabt, von denen nur wenige etwas mit der tatsächlichen Leitung der Fabrik zu tun hatten.


      Wenn ich einen Blick zurück auf die zwei Jahre warf, die wir verheiratet gewesen waren, schienen die Abende wie ein Schleier der Bespaßung hoher Tiere, potenzieller Kunden und der Vertreter der größeren Firmen gewesen zu sein. Wir waren zu jeder Wohltätigkeitsveranstaltung in Lawrenceton und nicht wenigen in Atlanta eingeladen gewesen. Ich hatte angemessene Kleidung gekauft, sie getragen und gezwungen gelächelt, aber diese geselligen Abende hatten mir kaum Spaß bereitet. Mit Martin nach Hause zu kommen war der beste Teil gewesen.


      Mit Martin nach Hause zu kommen war jede einzelne Minute dieses Gesellschaftsüberdrusses wert gewesen.


      Mit dieser Erinnerung stürzte die Schwerfälligkeit, die ich jeden Augenblick jedes Tages in mir trug, wieder auf mich herab. Ich spürte, wie sich der Kummer ausbreitete.


      Bis ich über den Artikel nachgedacht hatte und einige Minuten abgelenkt gewesen war, war mir nicht bewusst gewesen, welch schmerzliche Last ich mit mir trug – es war das Gewicht meines Witwentums.


      Genauso abrupt, wie der Artikel mein Interesse geweckt hatte, fühlte ich mich von ihm abgestoßen. Es würden Schwärme fremder Menschen in meiner Heimatstadt auftauchen, Fremde, die sich für mich interessierten, ohne sich wirklich um mich zu sorgen. Der ganze Schrecken der alten Morde würde hochkommen. Mindestens ein paar Stadtbewohner würden sich elend fühlen, da der Tod ihrer Lieben zu Gunsten des Kitzels eines jeden, der einen Fernseher besaß, nachgestellt wurde. Es gab offenbar keinen Weg, dies zu verhindern – keinen Weg, den Vorhang meiner Privatsphäre geschlossen zu halten. Schon jetzt wurde ich in einem nationalen Magazin als mysteriös, seltsam und irgendwie langweilig dargestellt.


      Ich wollte nicht, dass dieser Film gedreht wurde, und ich wollte diese Menschen nicht hier haben.
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      Wie ich angenommen hatte, gab es ein paar Leute in Lawrenceton, die angesichts des bevorstehenden Eintreffens einer Filmcrew genauso bedrückt wie ich waren. Eine davon war die Ehefrau des bereits genannten Bubba – Entschuldigung, Cartland – Sewell, meine Freundin Lizanne. Ihre Eltern befanden sich unter den Opfern der Serienmörder, die uns allen unermessliches Leid bereitet hatten. Lizanne hatte den Artikel ebenfalls gelesen, wie ich später am Abend feststellte.


      Lizanne sagte: „Roe, Ich kann mir vorstellen, dass Bubbas Angeberei seinem gesunden Menschenverstand in die Quere gekommen ist.“ Die charmante Lizanne war schon immer eine ausgeglichene Frau gewesen und hatte sich stets eisern aus allen Stadtintrigen herausgehalten. In den letzten zwei Jahren hatte sie ihre Aufmerksamkeit besonders auf ihre Kinder gelenkt, zwei Jungs, die sie Brandon und Davis genannt hatte. Brandon war achtzehn Monate alt, und Davis war gerade drei Monate alt geworden, also hatte Lizanne alle Hände voll zu tun. Im Verlauf unseres Telefongesprächs wurden wir ständig unterbrochen. Lizanne erzählte mir, Bubba sei in einem Meeting der Anwaltskammer. Ich war wütend über die Tatsache, dass ich Bubba nicht die Meinung sagen konnte, aber ich hätte mich auf eine nette Unterhaltung mit Lizanne eingelassen. Allerdings erreichten Brandons Gekreische und das Gejammer des Babys binnen fünf Minuten eine solche Lautstärke, dass Lizanne sich entschuldigen musste.


      Während ich an diesem kühlen Oktoberabend mein weniges Geschirr abspülte, rätselte ich darüber, welches der unbekannten Gesichter in der Bibliothek in den letzten Wochen wohl der Magazinautorin gehört hatte. Man hätte meinen sollen, dass die Journalistin einer in L. A. ansässigen Klatschillustrierten in unserer Bibliothek wie ein bunter Hund aufgefallen wäre, aber der Kleidungsstil unserer Kultur war so universal geworden, dass es nicht mehr so einfach wie früher war, Fremde zu sichten.


      Es kam mir außerordentlich scheußlich vor, dass diese Frau mich hatte beäugen und ausforschen können, ohne dass ich mir dessen bewusst gewesen war. Sie hatte gesagt, ich hätte die Anfrage für ein Interview abgelehnt. Das tat ich so automatisch, dass ich mich tatsächlich einfach nicht mehr daran erinnert haben könnte. Aber wie konnte ich so blind gegenüber der Tatsache gewesen sein, dass ich unter Beobachtung stand? Ich musste wohl vertiefter gewesen sein, als ich gedacht hatte.


      Witwe zu sein war ein Vollzeitjob, zumindest emotional.
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      Jeder (das sind meine Mutter, ihr Mann John und die meisten meiner Freunde) hatte erwartet, ich würde nach dem Tod meines Mannes zurück in die Stadt ziehen. Unser Haus, ein Geschenk Martins für mich zu unserer Hochzeit, lag etwas abgeschieden und war viel zu groß für eine Person. Aus meiner Sicht der Dinge aber hatte ich den Mann geliebt und liebte mein Zuhause. Ich konnte nicht beides auf einmal verlieren.


      Also blieb ich in dem Haus, das seit Jahren als das Julius-Haus bekannt war. Als Martin es mir geschenkt hatte, hatte ich es von Kopf bis Fuß renoviert und mich gut darum gekümmert. Nun brauchte ich dabei mehr Hilfe. Shelby Youngblood, Angels Mann und ein enger Freund meines Mannes, hatte angeboten, den Rasen zu mähen, aber ich hatte das dankend abgelehnt. Ich wusste, dass Shelby mit seinem eigenen Garten und seinem Baby an seinen freien Tagen schon genug zu tun hatte. Ich hatte einen Gärtner eingestellt, der den Großteil der schwereren Arbeit erledigte, aber ab und zu ging ich hinaus, um Blumen zu pflanzen oder die Rosen zu stutzen.


      Mit weniger Grund als beim Gärtner hatte ich auch eine Putzfrau engagiert. Martin hatte immer gewollt, dass ich etwas Hilfe im Haushalt bekam, aber ich hatte mich fähig genug gefühlt, um mich selbst um das Haus und das Kochen zu kümmern – obwohl ich während unserer Ehe zumindest halbtags gearbeitet hatte. Nun war ich seltsamerweise wild entschlossen, das Haus immer tadellos aussehen zu lassen. Es war, als wolle ich es jeden Moment einem potenziellen Käufer zeigen. Ich hatte sogar alle Schränke gesäubert. Wo meine neue Leidenschaft für absolute Ordnung und Sauberkeit auf einmal herkam und wieso sie Besitz von mir ergriffen hatte, konnte ich nicht sagen. Die Putzfrau (deren Identität sich ständig änderte – zurzeit war es eine füllige, ältere Frau namens Catherine Quick) kam zwei Mal die Woche und übernahm alle schwereren Putzarbeiten – die Bäder, die Küche, das Staubwischen und das Staubsaugen –, während ich den Rest erledigte. Ich duldete keinen Fleck auf dem Küchenboden oder auch nur eine ungewaschene Socke. Trotz der Tatsache, dass nur ein Schlafzimmer im Obergeschoss, das Arbeitszimmer im Erdgeschoss, ein Bad und die Küche in regelmäßigem Gebrauch waren, erhielt ich dieses Regime Monat für Monat aufrecht.


      Ich glaube, ich war etwas verrückt. Oder, um es etwas netter auszudrücken, exzentrisch.


      Als ich in dieser Nacht die Treppe hochstapfte, um ins Bett zu gehen, fragte ich mich zum ersten Mal, ob es ein Fehler gewesen war, das Haus zu behalten.


      Die Tür zum Schlafzimmer zu öffnen erschütterte mich immer noch. Eines der wenigen Dinge, die ich ein paar Monate nach Martins Ableben verändert hatte, war das Schlafzimmer gewesen. Einst ziemlich männlich, mit dem Kingsize-Bett in der Mitte, erstrahlte dieser Raum nun in Pfirsich, Elfenbein und Beige. Ich hatte nun ein Queensize-Bett, und die Einrichtung war etwas verschnörkelter. Auf der Kommode stand ein Bild von Martin und mir bei unserer Hochzeit. Mehr konnte ich nicht ertragen.


      Ich betrachtete es lange, während ich meine Ringe vom Finger zog und sie vor das Foto legte. Ehe ich in das hohe Bett kletterte, fügte ich dem kleinen Haufen meine Armbanduhr hinzu und knipste die Lampe an. Ich streckte mich ein wenig weiter, um die Deckenleuchte auszuschalten, und nahm das Buch, das ich zurzeit las, in die Hand. Monatelang hatte ich mich an kein einziges Wort erinnern können, das ich je gelesen hatte. Ich hatte eine Seite geschafft, da klingelte das Telefon. Ich warf einen Blick auf die Uhr und runzelte die Stirn.


      „Ja?“, sagte ich kurz angebunden in den Telefonhörer.


      „Roe?“ Die Stimme klang bekannt, schüchtern und männlich.


      „Wer ist da?“, fragte ich.


      „Äh … hier ist Robin.“


      „Na toll. Genau der Typ, den ich sprechen wollte“, antwortete ich. Meine Stimme strotzte nur so vor Sarkasmus. Tief drinnen war ich dennoch froh, seine Stimme zu hören.


      „Du hast den Artikel gelesen. Hör zu, ich habe ihn nicht geschrieben und wusste nicht, dass er erscheinen würde. Ich hatte damit nichts zu tun.“


      „Klar.“


      „Ich meine, er ist gute Werbung für den Film, aber ich habe das nicht veranlasst.“


      „Klar.“


      „Also weißt du schon, dass ich zurück nach Lawrenceton komme, oder?“


      „Ja.“ Wenn ich mich an einsilbige Antworten hielt, würde ich mich möglicherweise zurückhalten können. Die Wut hatte den kleinen Freudeschub definitiv im Griff.


      „Die Sache ist die: Egal was über mich und Celia in dem Artikel stand, ich will dich sehen.“


      Um zu sehen, wie ich gealtert war, wie ich mich verändert hatte? Nicht zum Guten, dessen war ich mir leider bewusst.


      „Ich hörte“, unterbrach Robin mein Schweigen, „du hast jetzt ein Haus auf dem Land. Ich hoffe, du lässt mich dich besuchen.“


      „Nein“, sagte ich und legte auf. Es machte keinen Unterschied, auf welche seiner Ausführungen ich damit antwortete. „Nein“ deckte so ziemlich alle ab. Vor zwei Jahren wäre ich möglicherweise über meine eigene Unhöflichkeit entsetzt gewesen. Ehe und Witwentum hatten mir eine gewisse Gleichgültigkeit verschafft, die es mir – wenigstens von Zeit zu Zeit – gestattete, unhöflich zu sein.


      Ich lag eine Weile im Dunkeln wach und dachte über die Folgen von Robins Anruf nach. Hoffte er wirklich, unsere Freundschaft aufleben zu lassen? Ich wusste nicht, weshalb. Wahrscheinlich wollte er nur, dass ich gutes Kamerafutter abgab. Oder er hatte angerufen, weil Celia Shaw es ihm aufgetragen hatte. Ich wollte gar nicht daran denken, wie diese überaus junge Schauspielerin Robin an … der Nase herumführte.


      Sicher hatte Robin darauf gezählt, die alte Aurora vorzufinden: die, die mit Ende Zwanzig gerade ihr Highschool-Outfit gegen etwas Erwachseneres eingetauscht hatte. Die, die gerade erst lernte, zu sagen, was sie dachte. Die, die immer mehr aus sich herausging. Robin hatte die Stadt verlassen, als dieser Prozess in vollem Gange gewesen war.


      Auf der anderen Seite der Felder bellte der Hund meines Nachbarn Clement Farmer den Mond, einen Waschbären, eine streunende Katze oder einen herrenlosen Hund an – wer wusste das schon. Robert (kurz für Robert E. Lee) hatte beinahe jede Nacht einen Bellanfall. Diesmal machte es mir nichts aus, der Lärm leistete meinen Gedanken Gesellschaft.


      Ich fragte mich, wie Robin sich wohl verändert hatte, und erinnerte mich, wie ich ihn kennengelernt hatte, als er in eines der Reihenhäuser gezogen war, die ich für meine Mutter verwaltete. Als ich Robin getroffen hatte, war ich neunundzwanzig gewesen. Nun wurde ich bald sechsunddreißig, was bedeutete, Robin musste vierzig sein.


      Anfangs, als er an die Küste gezogen war, hatte er mich oft angerufen, um mir dieses und jenes zu erzählen. Der Titel seines Buches hatte sich dreimal geändert, er hatte Schwierigkeiten gehabt, einige der Verwandten der Opfer und der Mörder zu Gesprächen zu überreden, und ein Vertragsabschluss wurde zugunsten eines anderen verworfen. Er war mit seiner Agentin nach Kalifornien gegangen, und ich war mir ziemlich sicher, dass sie mehr als nur ein geschäftliches Verhältnis gehabt hatten. Irgendwann hatte sich dieses Verhältnis jedoch geändert. Er hatte sein Buch, das nun schließlich „Skurriler Mord“ hieß, während seines Aufenthalts in Kalifornien fertiggestellt.


      Schon zu diesem Zeitpunkt war ich sauer auf ihn gewesen. Ich hatte die Idee eines Buches über die Verbrechen in Lawrenceton immer verachtet. Ich hatte versucht, sein Bedürfnis, dieses Buch zu schreiben, seine Überzeugung, dass es seine Karriere vorantreiben würde, zu verstehen. Nun, das hatte es. Robins Romane waren alle in aufeinander abgestimmten Taschenbüchern neu aufgelegt worden, Skurriler Mord war monatelang auf der Bestsellerliste gewesen, und das Paperback würde in der Woche der Filmpremiere in den Buchhandlungen ausliegen.


      Für einen Augenblick des süßen Vergessens fielen meine Augen zu. Meine Wut gegenüber Robin verließ meine Gedanken und wich einer vertrauteren Melancholie.


      Er hatte in den letzten Jahren mit Unterbrechungen in Hollywood gelebt, im Haifischbecken. Ich würde Robin nun noch naiver und provinzieller vorkommen. Als wir uns kennengelernt hatten, hatte ich eine gewisse Ehrfurcht vor ihm gehabt, da er ein recht bekannter Krimiautor war und eine Gastvorlesungsreihe an einem College in Atlanta gab. Ich erinnerte mich an den Tag, an dem ich mich mit ihm in der Stadt zum Mittagessen getroffen hatte … ich hatte die elfenbeinfarbene Bluse mit dem grünen Muster getragen …


      Ich spürte, wie die Müdigkeit mich überkam und hielt den Gedanken an Robin fest, damit der Schlaf mich einhüllen konnte. Wenn ich über den Schlaf nachdachte, den ich brauchte, dann würde er nicht eintreffen. Am nächsten Tag würde ich sein Bild in der Zeitschrift erneut betrachten und nach grauen Haaren Ausschau halten. Ich hatte noch kein einziges graues Haar, aber wenn ich eines entdecken würde, würde sich Bonita sofort darum kümmern …
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      Perry und Lillian hielten sich im Personalraum der Bibliothek auf, als ich auf der Arbeit eintraf. Sobald sie mich bemerkten, wurde ihr Gespräch zu betroffener Stille. Lillian Schmidt strahlte mich mit ihrem falschesten Lächeln an – glauben Sie mir, sie hat einen großen Vorrat davon. Perry Allison sah nur nervös aus, was auch nicht anders von ihm zu erwarten war. Perry war etwa halb so alt wie Lillian, spindeldürr und immerzu aufgeregt, während Lillian so rund und reizlos wie ein grobes Garnknäuel war. Perry, der in Psychiatrien und Drogenentzugskliniken ein- und ausging, war nur ruhig, solange er seine Medizin nahm. Lillian, mit der ich noch weniger gemeinsam hatte, war ein selbstsüchtiges Mitglied einer fundamentalistischen Kirche. Dies waren meine besten Arbeitskollegen – was war ich nur für ein Glückspilz! Ich stopfte meine Tasche in eines der orangen Schließfächer, während sie die Stille mit einer Welle von Geschwätz überfluteten, das nicht einmal ein halbwegs kluges Kind hätte täuschen können.


      „Gutes Wetter für diese Jahreszeit“, teilte Lillian Perry mit, der mit einer besorgniserregenden Reihe von Zuckungen nickte.


      „Oh, Roe. Wir wollten nur, dass du weißt, dass wir keine Ahnung von der Autorin oder dem Artikel oder so hatten.“ Perry versuchte sich an einem devoten Lächeln, das jedoch auf der anderen Seite seines Gesichts herunterrutschte. Er hatte ein schwieriges Leben und wollte nicht, dass ich sauer auf ihn war.


      „Nein, Liebes, wir hätten es dir gesagt, wenn wir gewusst hätten, dass eine Zeitschriftenautorin in der Bibliothek war.“ Lillians Augen funkelten vor Aufregung.


      Trotz ihrer Begeisterung für die Sache, die nun mal ihre Art war, glaubte ich Lillian und auch Perry, der ziemlich unaufrichtig sein konnte. Andere Bibliothekare kamen und gingen, aber uns drei hatten unsere … was weiß ich, sieben oder acht Jahre mehr oder weniger zusammengeschweißt.


      „Schön“, sagte ich gutmütig, aber abschließend. Sie sagten wahrscheinlich die Wahrheit, aber irgendjemand hatte mit der Autorin Marjory Bolton gesprochen. Ich dachte, ich könnte der Putzfrau die Schuld in die Schuhe schieben, die ich in der Vorwoche wegen des Bestehlens anderer Mitarbeiter gefeuert hatte. Ich hätte wetten können, sie war bereits aus der Stadt geflüchtet und außer Reichweite. Als ich Perry und Lillian von meinem Verdacht erzählte, machten sie vor Begeisterung Luftsprünge.


      Nach ein oder zwei Sekunden entspannenden Smalltalks setzten beide ihr Arbeitsgesicht auf und gingen durch die Tür zum Kundenbereich der Bibliothek.


      Der Personalraum war ein großer, offener Raum mit ein paar Tischen, passenden Stühlen und einer kleinen Küche. In einer Ecke stand ein großer Arbeitstisch, auf dem wir Bücher reparierten und neue Bücher zum Einsortieren vorbereiteten. Dann gab es noch eine halbhohe Wand, die am oberen Ende aus Glas war, durch das man das Büro von Sam Clerricks Sekretärin sehen konnte. Sams Büro hatte richtige Wände. Seine Sekretärin war nicht an ihrem Schreibtisch, aber ich sah, dass das Licht in Sams Büro brannte. Wenn er mich nach dem Artikel fragen wollte, würde er mich zu sich rufen. Andererseits wusste ich, dass er es bevorzugte, nicht gestört zu werden. Sam war ein Budgetgenie, er stellte Fördermittelanträge mit links und war ein überaus vernünftiger Verwaltungsleiter.


      Doch Sam war ein Versager im Umgang mit Menschen. Sich dessen schmerzlich bewusst, überließ er so viele Personalangelegenheiten wie möglich seiner Sekretärin, einer Position, die er mit geschickter Geldhandhabung geschaffen hatte. Obwohl der Job nur eine Halbtagsstelle war, hatte Patricia Bledsoe das Beste daraus gemacht.


      Sie kam nun zur Hintertür herein, gekleidet – wie immer – in penibel abgestimmte und gebügelte Garderobe. Es waren keine teuren Kleidungsstücke, aber sie hatte einen guten, konservativen Geschmack und war eine leidenschaftliche Schuhputzerin. Patricia – nicht Pat, Patsy oder Trish – war um die fünfzig und hatte die Hautfarbe eines Karamellbonbons. Ihre Haare waren zum Bob geschnitten – für Patricia waren die geflochtenen Zöpfe und Perlen der modernen Afroamerikanerinnen nichts. Patricia mochte weder Nagellack oder dunklen Lippenstift noch High Heels. Ihrem Teenager, Jerome, hatte sie verboten, Kleidung anzuziehen, die einen sichtbaren Markennamen trug: kein Nike, kein Fubu, kein Reebok. Alles, was Patricia Bledsoe tat, hatte Gründe. Wenn sie je spontan gehandelt hatte, dann war das vor langer Zeit in einer weit, weit entfernten Galaxie gewesen.


      Nicht allzu überraschend war, dass jeder auf Patricia angewiesen war, sie aber niemand wirklich leiden konnte. Die große Ausnahme war Sam Clerrick, den sie behütete, als wäre er ein wohlhabender Großindustrieller.


      Patricia begrüßte mich: „Guten Morgen. Wie geht es Ihnen?“ Ihre Stimme klang so klar und frisch, als wäre sie über Nacht im Gemüsefach gewesen.


      Wie immer bekämpfte ich den Impuls, ihre selbstbewusste Ausdrucksweise zu imitieren. „Gut, danke, Patricia. Haben Sie den Artikel über den Film gelesen?“


      Patricia wusste, worüber ich sprach, da jeder in Lawrenceton seit Wochen über die Ankunft der Filmgesellschaft schwatzte.


      „Nein, gibt es etwas Neues?“ Sie wartete höflich auf meine Antwort, den Pulli halb über den Kopf gezogen. Sie trug eine einfarbig gelbe Sommerbluse zu einem khakifarbenen Rock und gelben Espadrilles. Es war diese Art von Wetter – morgens und abends kühl, tagsüber furchtbar heiß –, das typische Südstaatenwetter, die einen denken lässt, dass der Sommer niemals vorüber gehen wird.


      „Die Leute sprechen in meiner Nähe nicht gerne darüber“, entgegnete ich nüchtern. „Aber soweit ich das beurteilen kann, ist das Einzige, was hier kein Gesprächsthema ist, der Name der weiblichen Hauptdarstellerin und die seltsame Tatsache, dass jemand in der Bücherei bereit war, mit der Reporterin über mich zu reden. Ich kann die Vorstellung nicht leiden, dass jemand das tun würde, ohne vorher mit mir zu reden“, erzählte ich ihr.


      Als sie reagierte, war es ganz sicher nicht das, was ich erwartet hatte.


      Patricias Gesicht verspannte sich. Für einen Augenblick erstarrte sie, schüttelte dann ihren Pullover weiter ab und setzte sich in den Stuhl vor ihren Computer.


      „Das klingt wirklich seltsam“, sagte sie, aber es wirkte für mich eher so, als würde sie beliebige Wörter aus der Luft greifen. Die Sekretärin war zutiefst erschrocken. Um genau zu sein, wirkte sie plötzlich ängstlich.


      Ich wartete eine weitere Sekunde, doch dann wusste ich, dass ich die Bemerkung, die Patricia über Journalisten parat hatte, nicht hören würde.


      Sie fragte mich indes nach dem Namen der Zeitschrift. Als ich ihn ihr sagte, nickte sie dankend und fuhr ihren Computer hoch. Ich wurde abgewiesen, ihre Beherrschung war zurückgekehrt.


      Während ich darüber nachdachte, wie kompliziert Patricia war, zuckte ich die Achseln und verließ den Personalbereich, um meinen Arbeitstag an meinem Lieblingsort auf der gesamten Welt zu beginnen – der Bibliothek. Jede Bibliothek wäre mir recht gewesen, aber diese war mir ans Herz gewachsen, da ihre Regale einige meiner besten Freunde beinhalteten. Als ich die Bücher aufsammelte, die durch die nächtliche Buchrückgabe hereingekommen waren, rätselte ich über Patricias sonderbare Reaktion.


      Das war das erste Mal seit Monaten, dass ich Neugier verspürte. Als ich erkannte, wie erfrischend es sich anfühlte, wusste ich, dass es gut war.


      Während ich einen Wagen voller Bücher durch die Bibliothek schob und Mr Harmon zunickte (er kam jeden Morgen, um die Zeitung zu lesen), hatte ich plötzlich eine Erkenntnis. (Was für eine Zeit und was für ein Ort, mein Leben zu überdenken – Gegenwart wie Zukunft. Ich hatte aber schnell erkannt: Wenn ich allein war, war mein Leben die Sache, die ich am meisten verdrängte.)


      Als ich eine Rolle des Wagens aus einer abgenutzten Stelle des Teppichs befreite, wurde mir klar – abrupt und überaus deutlich –, dass mein Leben vor meiner Ehe mit Martin nicht schlecht gewesen war. Vielleicht war es nicht das gewesen, was ich erwartet hatte oder was mir jemand vorausgesagt hätte, aber es war lebenswert gewesen. Es hatte genug Überraschungen und Glücksmomente gehabt, um es erstrebenswert und – vor allen Dingen – interessant zu machen.


      Kummer war langweilig. Das war ein oberflächlicher Gedanke über ein tiefgründiges Thema, aber eine berechtigte Feststellung.


      Als mein Verlust frisch gewesen war, war mir jede Stunde wie eine Wanderung durch steiniges Gelände vorgekommen, in dem hinter jedem Felsbrocken ein Monster lauerte. Ich hatte meinen Kontoauszug geholt und war daran erinnert worden, dass Martin nicht mehr da war, um das Konto auszugleichen. Ich hatte geheult. Ich war einkaufen gegangen und hatte mich daran erinnern müssen, eine Hühnerbrust zu kaufen anstatt zwei. Ich hatte getrauert. Es war niemand im Haus, mit dem ich meinen Tag hatte teilen, niemand, um den ich mich hatte kümmern können. Diese Phase war zerklüftet, intensiv und erschöpfend gewesen – eine Erschütterung hatte hinter jedem alltäglichen Erlebnis gewartet. Ich hatte Martin jeden Tag, jede Stunde, manchmal sogar jede Minute vermisst.


      Doch diese Zeit war vorübergegangen, hatte sich überstrapaziert aufgelöst. Ohne es zu merken, hatte ich eine neue Phase erreicht.


      Die vergangenen Monate – sagen wir, die vergangenen sechs – waren wie das Waten durch einen grauen Sumpf gewesen. Ich war zu ausgelaugt gewesen, um auch nur die Augen zu öffnen und mich umzusehen. Ich hatte regelmäßig ganze Gespräche, Erledigungen und bedeutende Ereignisse vergessen. Nichts außer dem Todesfall war mir wichtig erschienen.


      Jetzt, in diesem Sekundenbruchteil, begriff ich, dass mein Leben weitergehen würde. Es würde darin Dinge geben, die ich genießen würde.


      Zum ersten Mal fühlte es sich nicht an, als hinterginge ich Martin. Obwohl er der Inbegriff der Gesundheit und sein Tod der allerschlimmste Schock gewesen war, war ich mir der Tatsache, dass er fünfzehn Jahre älter als ich war, immer bewusst gewesen – dass ich im natürlichen Verlauf der Dinge wahrscheinlich einige Lebenszeit ohne ihn verbringen würde. Die Dinge hatten einen unnatürlichen Verlauf genommen, aber das Ergebnis war das Gleiche.


      Ich schniefte, dann konzentrierte ich mich vollkommen auf die Eingabe der Bücher, sie in die Regale einzusortieren und den Wagen zu seinem rechtmäßigen Platz zu bringen. Perry und Lillian waren immer auffällig taktvoll, wenn meine Augen rot aussahen, die guten Seelen, und das waren sie auch an diesem Tag wieder.

    

  


  
    
      Kapitel 2


      Ich googelte Celia Shaw in dieser Nacht. Mein Rechner war nicht einmal zwei Jahre alt, Martin hatte ihn gekauft, um von Zeit zu Zeit zu Hause arbeiten zu können. Ich hatte gelernt, ihn zu benutzen – immerhin gut genug, um Mails empfangen und versenden zu können und nach Informationen zu suchen. Die Spiele langweilten mich, und mein Geld wurde von meinem Steuerberater „gehandhabt“. Deshalb fuhr ich dieses Ding nur ein paar Mal in der Woche hoch.


      Celia sollte fünfundzwanzig sein – eine Information, die ich nicht für bare Münze nahm. Sie war in Wilmington in North Carolina geboren worden, wo ihre Mutter an einem Film gearbeitet hatte. Ich hatte nicht gewusst, dass es in Wilmington Filmstudios gab, aber dem Artikel nach war es eine regelrechte Filmfabrik. Nun, zurück zu Celia. Ihre Mutter, Linda Shaw, eine unbedeutende Schauspielerin mittleren Alters, war räumlich so lang von ihrem Ehemann getrennt gewesen, dass die Herkunft des Babys in Frage stand. Linda hatte den Säugling bei einer Tante und einem Onkel hinterlassen und war geflohen. Einige Jahre später war sie tot in Kalifornien wieder aufgetaucht. Sie hatte sich in einem Motel umgebracht – eine Kombination aus Barbiturat und Rasierklinge.


      Welch dramatischer Anfang.


      Obwohl mein Vater uns verlassen hatte, als ich ein Teenager war, war meine Mutter ein Fels in der Brandung gewesen. Ich hatte nie Tanten und Onkel gehabt, da meine Eltern beide Einzelkinder waren (was unter Umständen zu ihren Problemen beigetragen haben könnte), aber meine Mutter hatte ein ganzes Netzwerk von Freunden, Familienverbindungen und Arbeitskollegen gehabt, an die sie sich hatte wenden können.


      Ich hatte Mitleid mit Celia Shaw, obwohl ich mich eher darauf eingestellt hatte, sie nicht zu mögen. Beim Weiterscrollen erblickte ich Fotos von Celia in zahlreichen Filmen, die ich nie gesehen hatte. Ich stoppte, um ein Kleid näher zu mustern, das sie bei den Emmy Awards getragen hatte. Hmmm. Ich war stärker konservativ elegant, als mir bewusst gewesen war.


      Ich starrte das Bild an. Hatte sie diese Stelle festkleben müssen? Wie hatte sie geplant, damit umzugehen, dass ihr womöglich ihre Tasche entfiel? Natürlich hätte sie irgendjemand liebend gern für sie aufgehoben; Celia würde nie auch nur einen Finger krümmen müssen, jedenfalls nicht für die nächsten zehn Jahre. Trotzdem, was, wenn sie ihre Haltung vergaß und ein wenig zusammensackte …


      Nun gut, sie hatte Mut, das musste man ihr lassen.


      Laut ihrer Biografie hatte Celia Nebenrollen in fünf unbedeutenderen Filmen und zwei bekannten Fernsehserien bekommen. „Skurriler Tod“, ein zweiteiliger Fernsehfilm, würde ihre erste Hauptrolle sein. Chip Brodnax übernahm die Rolle Robins. Sein Gesicht kam mir bekannt vor, aber ich konnte mich nicht erinnern, woher. Ich sah nicht viel fern, aber ich war sicher, dass ich ihn schon irgendwo vorher gesehen hatte.


      Auf der Website gab es das gleiche Bild Celia Shaws, das auch in der Zeitschrift gewesen war – es zeigte sie mit Robin auf einer Party. Dann gab es noch eine Aufnahme, in der sie ihren Emmy hielt. Sie war sehr attraktiv, daran gab es keine Zweifel. Auch wenn ihr angegebenes Alter von fünfundzwanzig alles andere als die Wahrheit war, war ich mir sicher, dass Celia Shaw einige Jahre jünger als ich war.


      Als ich den Rechner abschaltete und nach oben ging, um ein Bad zu nehmen, fragte ich mich, wieso ich mir überhaupt die Mühe gemacht hatte, diese Informationen herauszufinden. Ich erklärte es mir dadurch, dass sie mich im Film spielen würde – oder jedenfalls jemanden, der so nah an mich herankam, wie der Film es zuließ, da ich die Erlaubnis verweigert hatte, der Rolle meinen Namen zu geben. Es war doch nicht verwunderlich, dass ich mich für die Frau interessierte, die mich verkörpern sollte, oder?


      An diesem Mittwoch nahm ich am Abendgebet teil. Das war leider keineswegs normal für mich – St. Stephens bekam mich sonntagsmorgens zu Gesicht, und das war’s. Ich hatte mich geschickt vor dem Frauenkreis, dem Ältestenkreis und dem jährlichen Weihnachtsbasar-Komitee gedrückt. (Ich bekam langsam ein schlechtes Gewissen, als ob ich jedes Jahr meine Weihnachtsgrüße mit UNICEF-Karten bestreiten würde, ohne je etwas zu spenden.) An diesem milden Abend setzte ich mich in eine leere Bank im hinteren Teil der kleinen Kirche und ließ, während ich am Gebetsritual teilnahm, das mir so viel bedeutete, all meine Sorgen los.


      Als ich Pfarrer Aubrey Scotts Hand schütteln und durch die Tür gehen wollte, sagte er: „Kannst du kurz warten? Ich würde gerne mit dir sprechen.“


      „Klar“, sagte ich. Ich hatte Aubrey schon immer gemocht und war sogar einige Monate lang mit ihm ausgegangen. Dann hatte ich Martin getroffen und er Emily, und wir waren im Guten auseinandergegangen. Die Wärme einer angenehmen Freundschaft verblieb. Ich kramte in meinem Kopf nach drängenden brisanten Themen der Kirchgengemeinde, die er mit mir besprechen musste, aber mir fiel keines ein.


      Mit einer leichten Erwartungshaltung ließ ich mich auf einer Bank im stillen Innenhof der Kirche nieder, während die anderen Kirchgänger in ihre Autos stiegen und die Scheinwerfer in der zunehmenden Abenddämmerung einschalteten. Bald würde die Uhr umgestellt werden, und wir würden im Stockfinsteren nach Hause fahren. Durch die erleuchteten Fenster sah ich Aubreys Frau Emily – blond und spießig – in der Kirche herumlaufen. Sie richtete Kniebänke auf, hob Programme auf, die auf den Kirchenbänken lagen, und schaltete die Lichter aus. Elizabeth, Emilys Tochter mit ihrem verstorbenen ersten Mann, war nicht in der Kirche gewesen, wahrscheinlich hatte sie ihre Hausaufgaben als Ausrede benutzt. Sie war zehn Jahre alt und etwas schwierig. Aubrey hatte es aber nie bereut, sie zu adoptiert zu haben; er war in sie vernarrt.


      Seines Talars ledig kam Aubrey zurück, um sich im Halbdunkel neben mich zu setzen. Er war grauhaariger als damals bei seiner Übernahme von St. Stephens. War Aubrey neununddreißig oder eher zweiundvierzig? Ich erwischte mich stirnrunzelnd: Ich dachte in letzter Zeit viel zu oft über das Alter nach.


      „Ich muss dich etwas fragen“, sagte Aubrey ruhig.


      „Schieß los“, antwortete ich. Aus der offenen Kirchentür kam ein Knall, als Emily die vierte Kniebank von hinten auf der linken Seite aufrichtete, die etwas lärmiger war als die anderen.


      „Würde es dich verletzen, wenn die Filmleute ein paar Szenen in der Kirche drehen würden?“, fragte er.


      Was immer ich erwartet hatte, es war sicher nicht diese Frage gewesen. Ich war froh um die Dunkelheit, denn ich hatte keine Ahnung, wie mein Gesichtsausdruck aussah. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.


      „Der Ältestenkreis hat sich gestern mit dem Vertreter der Filmgesellschaft getroffen. Die Sache ist die“, er machte eine kurze Pause, um mir die Chance auf eine Reaktion zu geben, „sie bieten uns zum Ausgleich genug, um St. Stephens zu einem neuen Dach zu verhelfen – dem Gemeindehaus und der Kirche. Aber wenn du auch nur den kleinsten Einwand hast, verzichten wir auf das Geld. Das ist es nicht wert. Du bist eine von uns, da sind wir uns alle einig.“


      Unzählige Antworten kamen mir in den Sinn, sodass ich die Lippen zusammenkniff, um die Wörter einzusperren. Es gab nur eine denkbare Antwort. „Klar“, sagte ich. „Ein neues Dach kannst du dir nicht entgehen lassen.“ Ich wusste, dass meine Stimme viel eisiger war, als ich beabsichtigt hatte, und dass meine Worte nicht gerade enthusiastisch oder wenigstens höflich klangen, aber ich hatte mein Bestes gegeben.


      „Es klingt nicht so, als sei es dir recht“, stellte Aubrey nach kurzem Zögern fest. „Du hörst dich an, als wolltest du, dass ich mit Gift spielen gehe.“


      Ich schmunzelte ein wenig, sehr wenig, aber das konnte er nicht sehen.


      „St. Stephens ist großartig. Es wundert mich nicht, dass sie hier drehen wollen. Wird auch nichts verändert?“


      „Er versprach es mir jedenfalls. Er sagte, es würde alles genauso oder besser aussehen. Sie werden das Schild an der Ecke für uns streichen.“


      „Dann solltest du das Angebot annehmen.“ Es kam mir in den Sinn, dass ich das neue Kirchendach bezahlen und die Filmgesellschaft sich dann verpfeifen könnte. Doch das würde noch mehr Aufmerksamkeit auf mich lenken, was genau das war, was ich vermeiden wollte. Ich tauschte zur Sicherheit noch ein oder zwei Bemerkungen mit Aubrey aus, damit er nicht dachte, ich verließe die Kirche wütend. Er hatte mir die Wahl gelassen, und ich hatte gewählt, also konnte ich das Ergebnis meiner Entscheidung nicht an ihm auslassen.


      Als Emily die Kirche zuschloss, war ich schon auf dem Weg zu meinem Auto.
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      Madeleine wartete an der Küchentür auf mich, als ich heimkam. Madeleine – golden, dick und zunehmend langsam – war der lebendige Teil der Erbschaft, die mir eine alte Freundin hinterlassen hatte. Jane hatte mir das Tier und einen Topf voll Geld vererbt. Raten Sie mal, was ich davon lieber mochte. Madeleine war bei jedem Veterinär in der Umgebung Lawrencetons bekannt und gefürchtet. Außer ein paar Alterserscheinungen war das Tier glücklicherweise immer gesund gewesen – die jährliche Routineuntersuchung war für alle Anwesenden ein traumatisches Erlebnis. Obwohl ich – dank einer Mutter, die meinte, Tierhaare im Haus zu haben, sei vergleichbar damit, Läuse zu haben – ohne Haustiere aufgewachsen war, koexistierten Madeleine und ich nun schon seit einigen Jahren in angemessener Harmonie. Ich fütterte sie, bürstete sie im Frühling und im Sommer und kraulte sie hinter den Ohren. Sie vertilgte das Futter, genoss das Bürsten, schnurrte, wenn ich sie kraulte, und die restliche Zeit ignorierte sie mich. Damit waren wir beide einverstanden.


      Ich beobachtete, wie sich die riesengroße alte Katze genüsslich auf ihr Futter stürzte. Als es mich langweilte, lief ich den Flur entlang ins Arbeitszimmer und bewunderte das Glänzen des Parketts und die Bücher, die in Reih und Glied in den im Flur integrierten Bücherregalen standen. Das Licht des Anrufbeantworters blinkte, und ich dachte für ein oder zwei Sekunden darüber nach, meine Nachrichten abzuhören.


      Dann entschied ich, dass es egal war, was andere Leute wollten.


      Mit einem Lächeln auf den Lippen lief ich die Treppe hinauf, verbrachte einige Zeit im Badezimmer mit meiner Körperpflegeroutine und kletterte dann in mein hohes Himmelbett. Ich hatte viele Kissen, ein bequemes Bett und ein gutes Buch.


      Martin hatte es nicht gemocht, wenn ich im Bett las. Für ihn war ein Bett zum Schlafen oder für Sex da gewesen, nicht zum Lesen oder Faulenzen. Meist hatte ich im Arbeitszimmer gelesen, als wir verheiratet gewesen waren. Nun war dies einer meiner Höhepunkte des Tages. Ob es draußen schüttete oder kalt war – oder beides –, ich konnte mich einfach in mehr Decken hüllen. Die Nacht vor meinem Fenster war mild, aber als ich das frische Laken hochzog, kam ich so nah, wie es für mich in dieser Zeit nur möglich war, an ein Glücksgefühl heran. Ich las das neue Buch von C. J. Songer, was ein zusätzlicher Pluspunkt war.


      Gerade als ich müde wurde, klingelte das Telefon. Ich lehnte mich vor, um einen Blick auf die Anruferkennung zu werfen.


      Ich nahm ab und lächelte bereits.


      Angel sagte: „Ich muss dich was fragen.“


      Angel und Shelby Youngblood waren sehr direkt, Angel etwas mehr als ihr Mann. Shelby, ein Vietnamveteran und einer der härtesten Männer, die ich je getroffen hatte, hatte es gelernt, bestimmte Themen lieber von der Seite anzugehen als von vorne – etwas, das Angel nie in den Sinn kommen würde. Ihre kleine Tochter Joan würde ein standhaftes Kind sein müssen. Bereits jetzt, im Alter von einem Jahr, schien Joan eigenständiger als die meisten Babys in ihrem Alter zu sein. So hatte es mir jedenfalls Angel erzählt.


      „Mist“, antwortete ich.


      „Macht es dir was aus, wenn ich bei diesem Film mitarbeite? Ein Typ hat angerufen und gefragt, ob ich Stunts machen möchte.“


      Jeder, wirklich jeder wollte für diesen gottverdammten Film arbeiten. Ich hatte einen Anflug nachdrücklichen Ressentiments, die abwegige Ansicht, dass alle Bewohner Lawrencetons den Film und die Filmemacher meiden, ihnen nichts vermieten oder verkaufen und auch nicht von ihnen angestellt sein sollten – und das alles meinetwegen, weil ich nicht wollte, dass dieser Film produziert wurde.


      „Natürlich solltest du das tun“, entgegnete ich ruhig. „Ich weiß, dein letzter Stunt-Job ist Jahre her. Du musst es vermissen.“


      „Danke“, sagte Angel. Sie war so direkt, dass es ihr kaum in den Sinn kam, dass andere Leute nicht immer die Wahrheit sagten. „Wenn du dir sicher bist. Wir versuchen, für ein Schwimmbecken für Joan zu sparen.“


      „Oberirdisch?“


      „Nein, in den Boden eingelassen. Bis dahin haben wir noch einen weiten Weg vor uns.“


      Ich atmete leise aus. „Dann solltet ihr lieber loslegen. Tschüss, Angel.“


      „Bis bald, Roe.“


      Ich fand, das sei der krönende Abschluss eines perfekten Tages gewesen. „Was mag wohl morgen passieren?“, fragte ich mich rhetorisch. „Was würde es noch schlimmer machen?“


      Ich hätte es besser wissen sollen, als mich das zu fragen.

    

  


  
    
      Kapitel 3


      An diesem Donnerstag hatte ich frei, weswegen ich erst gegen halb acht aufstand. Catherine Quick, die Putzfrau, sollte am Nachmittag kommen, darum musste ich mein Bett nicht machen – sie würde die Laken wechseln. Ich ging die Stufen hinunter, um die Kaffeekanne aufzusetzen und einen English Muffin in den Toaster zu stecken, bevor ich ins Wohnzimmer an der Vorderseite des Hauses ging, um hinauszublicken. Obwohl die Luft an diesem Morgen kühl war – und ich froh darüber war, vorm Herunterkommen Jeans und einen Pullover angezogen zu haben –, würde es wärmer und ein schöner Tag werden. Die Luft war glasklar und der Himmel so blau, dass er beinahe glitzerte. Ich nahm mir vor, mir an diesem Tag keine Sorgen zu machen; ich würde keinen einzigen Gedanken an den Film verschwenden. Möglicherweise würde ich Sally Allison anrufen, um mit ihr zu Mittag zu essen. Da sie Reporterin war, wusste sie immer, was in Lawrenceton vor sich ging.


      Die Küche hatte zwei Türen: Die hintere öffnete sich zur Veranda, die seitliche zum Gang, der zur Garage führte. Madeleines Katzenklappe war in der Verandatür. Sie tauchte jeden Morgen ungefähr um diese Zeit auf, erschöpft von ihren nächtlichen Abenteuern und bereit, ihr Trockenfutter zu fressen. An diesem Morgen aber tauchte sie nicht auf – und das, obwohl ich ihren Napf gefüllt und ihr Wasser ausgetauscht hatte. Vielleicht würde ich sie sehen, wenn ich die lange Auffahrt entlanglief, um meine Zeitung zu holen.


      Ich öffnete die Seitentür und gab einen Laut von mir, der irgendwo zwischen Keuchen und Aufkreischen lag. Der junge Mann, der auf der Treppe saß, sprang auf und schubste dabei Madeleine von seinem Schoß.


      „Hallo Aurora“, begrüßte er mich, und in diesem Augenblick erkannte ich ihn.


      „Hallo Barrett“, sagte ich und versuchte, nicht so argwöhnisch und überreizt zu klingen, wie ich mich fühlte. Das war alles, was ich tun konnte, um nicht mit „Was willst du?“ herauszuplatzen. Mit einem Meter achtzig war er groß genug, um mich einzuschüchtern. Natürlich sah er gut aus, das war Teil seines Jobs. Er hatte eine neue Haarfarbe, Dunkelblond, und trug eine Brille, die er nicht brauchte.


      Es sagte viel über unser Verhältnis aus, dass ich mich für einen klitzekleinen Augenblick fragte, ob Barrett verkleidet gekommen war, damit ihn niemand bei der Gegenüberstellung der Polizei erkennen würde, nachdem man meine Leiche gefunden hätte.


      „Ich wusste nicht, dass du in Lawrenceton bist“, sagte ich mit zittrigerer Stimme, als mir lieb war.


      „Oh ja, und ich bin zuerst zu dir gekommen, Stiefmutter.“


      So lief das also.


      Als wäre es je anders gelaufen.


      „Was tust du hier?“ Ich war emotional nicht stabil genug, um zu kontern.


      „Ich wollte nur nach dir sehen – sehen, wie du Vaters Geld genießt“, sagte er beiläufig. Der Schauspieler. Ich fragte mich, wie oft er geprobt hatte, mir diesen Satz entgegenzuschleudern.


      Ich seufzte und durchdachte mehrere Antworten. Die meisten davon basierten auf meiner neuen Unhöflichkeit, doch eine plötzliche tiefe Erschöpfung löschte alles, was ich vielleicht gesagt hätte.


      „Offen gesagt gibt es nicht vieles, was ich genieße.“ Meine Stimme klang so müde wie ich. Es war Zeit, Klartext zu reden und das hier wenn möglich zu beenden. Ich trat einen Schritt zurück und sagte: „Komm rein, wenn du willst, und sag, was auch immer du zu sagen hast. Es tut mir leid, dass wir uns nach dem Tod deines Vaters so schrecklich missverstanden haben. Ich war nur nicht gerade in meiner intelligentesten oder sensibelsten Verfassung.“


      Barrett stand schon in den Startlöchern, um etwas Gewitztes, Herzloses zu entgegnen. Während er mir zuhörte, änderte sich sein Gesichtsausdruck jedoch fast unmerklich. Er hätte beinahe aufgegeben, doch in letzter Sekunde legte sich sein Groll zurück auf seine Schultern wie ein Umhang. „Hat dein Anwalt dir empfohlen, das zu sagen?“, spottete er.


      Darauf fiel mir keine Antwort ein. „Willst du Kaffee? Hast du schon gefrühstückt?“ Sei im Zweifelsfall immer eine Dame, hatte mir meine Mutter geraten – obwohl es sich wahrlich besser anfühlen würde, Barrett in den Hintern zu treten.


      Wieder hatte Mutter recht behalten. Barrett hatte keine Ahnung, wie er sich verhalten sollte. „Ich hätte gerne eine Tasse Kaffee“, sagte er nach einer spürbaren Pause. „Schwarz.“ Er sah sich mit einer beinahe greifbaren Verwunderung in der Küche um. Was hatte er erwartet – Arbeitsplatten aus Marmor und einen Koch? Es war nur eine herkömmliche Küche. Ich nahm eine weitere Tasse aus dem Schrank und butterte meinen English Muffin, der aus dem Toaster aufgetaucht war.


      „Was tust du in Lawrenceton?“, fragte ich. „Ich nehme an, du bist gekommen, um das Grab deines Vaters zu besuchen? Der Grabstein wurde vor ungefähr vier Monaten gesetzt, er sieht wirklich schön aus.“ Ich atmete tief ein und versuchte vergeblich, die Tränen zurückzuhalten. Ich griff nach einem Taschentuch und tupfte mir die Augen ab. Als ich meinem Stiefsohn einen flüchtigen Blick zuwarf, während ich seinen Kaffee auf den Tisch stellte, stellte ich zu meiner Überraschung einen Ausdruck der Scham auf seinem Gesicht fest.


      „Du hast nicht mal daran gedacht, zum Friedhof zu gehen“, sagte ich laut. Ich war fassungslos.


      „Er ist nicht dort“, sagte Barrett in einem Versuch, sich zu verteidigen. Er setzte sich an den Tisch und sah mürrisch aus.


      „Natürlich nicht“, sagte ich starr und setzte Barrett die Hälfte meines Muffins vor. „Ich weiß auch, dass ich nicht so viel Zeit dort draußen verbringen sollte, aber irgendwie will man den Toten einfach nah sein … ich weiß, dass das bescheuert ist.“ Ich schüttelte den Kopf und spürte, wie sich die Weinerlichkeit und das Zittern einschlichen, wie der unerfreuliche Besuch Verwandter.


      Barrett starrte mich an, als habe er mich noch nie gesehen. Er nahm einen Schluck Kaffee. „Du hast abgenommen“, sagte er dann.


      Ich zuckte die Achseln. „Wahrscheinlich ein bisschen.“ Nun war ich an der Reihe, Kaffee zu trinken. Meine Augen schmerzten vor Tränen, doch auch das würde irgendwann vorbeigehen. „Ich nehme an, der Scheck hat dich erreicht?“ Martins Testament war endlich bewilligt worden – natürlich stand Geld ganz oben auf Barretts Liste.


      „Ja“, sagte er.


      Die Stille zog sich unangenehm hin. „Nochmal: Es tut mir leid wegen des – wegen des Missverständnisses nach Martins Tod.“


      „Nein“, sagte Barrett bitter. „Lass uns nicht darüber reden.“


      Damit war ich einverstanden. Im Chaos nach Martins Tod hatte ich vergessen, dass Martins erwachsener Sohn es gewohnt war, Almosen von Martin zu bekommen, wenn es mit seiner Karriere als Schauspieler nicht so gut lief. Zum einen war diese großzügige Gabe unregelmäßig gewesen – Martin hatte immer geglaubt, es sei eine Beleidigung für Barrett, ihm regelmäßig Geld zu geben, als wäre er noch ein Kind. Also wartete er, bis Barrett anrief und andeutete, er müsse sich Geld „leihen“, und schickte ihm dann einen Scheck. Als ich davon Wind bekommen hatte, hatte ich mir auf die Zunge gebissen, um keinen Kommentar abzugeben.


      Außerdem ging es mich nichts an. Ich hatte mein eigenes Geld, und Martins Schecks für Barrett hatten keinerlei Einfluss auf mich. Meiner Meinung nach hätte Martin allerdings – wenn er es für richtig hielt, seinen erwachsenen Sohn zu unterstützen – daraus ein geregeltes Arrangement machen sollen, damit Barrett nicht fragen musste.


      Meine Lippen waren noch fester verschlossen, da Barrett mich verabscheute und dies schon immer getan hatte. Er hatte sich unserer Hochzeit entzogen, bei Familienfeiern hatte er es, wo er konnte, vermieden, mich direkt anzusprechen, und er besuchte Lawrenceton nur, wenn ich nicht in der Stadt war. Außerdem hatte er es – außer Reichweite seines Vaters – unverschämt deutlich gemacht, dass er dachte, ich heiratete Martin seines Geldes wegen.


      In den Monaten nach der Beerdigung Martins war Barretts finanzielle Lage also das Letzte gewesen, das ich im Kopf gehabt hatte. Eines Nachts jedoch hatte Barrett angerufen, nachdem er es so lange wie möglich ausgehalten hatte, auf sein Erbe zu warten. Testamentseröffnungen brauchten oft länger, als sie sollten. Martins Fall war aufgrund seiner vielen Besitztümer etwas kompliziert gewesen – Immobilien, Aktien, Versicherungs- und Pensionskassenleistungen von Pan-Am Agra. Seine Angelegenheiten zu regeln war ein langwieriger Prozess gewesen. In dieser Nacht hatte Barrett stur darauf bestanden, dass ich ihm das Geld schicke, das er gewöhnlich bekommen hatte.


      Darauf hatte ich schlecht reagiert. Ich wusste, wie schwer es für ihn war, mich anzurufen. Aus meiner Sicht hätte er jedoch Manns genug sein sollen, sich um sich selbst zu kümmern, statt mich anzurufen. Gleichzeitig, das gab ich zu, war mir bewusst gewesen, in welch verzweifelter finanzieller Lage Barrett sein musste, um so eine Maßnahme zu ergreifen. Aber ich war zu sehr in meiner eigenen Hölle versunken gewesen, um mich um Barretts Probleme zu kümmern. Er hätte mir auf viele Arten helfen können, als Martin gestorben war – einfach nur freundlich zu sein wäre ein guter Anfang gewesen –, doch das hatte er nicht getan. Nun beschloss ich, ihm nicht zu helfen. So sagte ich es ihm auch, frei heraus und ausführlich, ohne dabei über diesen Zeitpunkt hinauszudenken und die Sache aus einem anderen Blickwinkel als den vor meinem Gesicht zu sehen.


      Als ich am nächsten Tag aufgewacht war, hatte es mir leidgetan – aber nicht, weil ich Barretts finanzielle Probleme nicht gelöst hatte. Es hatte mir leidgetan, weil Martin Barrett geliebt hatte und gewollt hätte, dass ich ihm das Geld schickte – unabhängig davon, was es über Barrett aussagte, dass er mich überhaupt danach gefragt hatte. Also hatte ich Barrett einen Scheck von meinem eigenen Geld geschickt, ohne ihn anzurufen oder eine Nachricht beizufügen.


      Danach hatte ich – bis zu diesem Augenblick – kein Wort von ihm gehört. Ich hatte ihm seinen Anteil an Martins Erbe geschickt, sobald es geregelt gewesen war. Was ich ihm schon gegeben hatte, hatte ich davon nicht abgezogen. Es wäre angemessen gewesen, aber er hätte es als kleinlich empfunden. Ich wollte mich nicht mehr mit Barrett herumschlagen müssen.


      Hier waren wir also und sprachen nicht über den Vorfall, der so groß und stinkend zwischen uns stand wie ein toter Fisch.


      Ich räusperte mich und fragte nach seiner Mutter und seiner Tante. Cindys Blumengeschäft lief gut, berichtete Barrett. Cindy und ihr Partner wollten den Laden sogar um Geschenke und Deko-Artikel erweitern. „Sie haben einen Kredit aufgenommen“, gab Barrett kund – ich nahm an, um mir zu verdeutlichen, dass er sich des Geldes wegen nicht an seine Mutter hatte wenden können. „Sie und Dennis wollen heiraten.“


      „Das freut mich für sie“, antwortete ich, doch es kümmerte mich kein bisschen.


      „Tante Barby passt seit ein oder zwei Wochen auf Reginas Baby auf, während sie und ihr Mann in New York im Urlaub sind.“


      Während mir Cindy gleichgültig war, konnte ich Martins Schwester Barby und ihre Tochter Regina, die zum zweiten Mal verheiratet war, nicht ausstehen. Ich war sicher, dass Regina eines Tages zum vierten Mal verheiratet sein würde. Wahrscheinlich würde sie auf dem Weg dahin noch einige Babys mehr bekommen.


      „Wieso hatten du und Dad keine Kinder?“, fragte Barrett mich. Die Frage kam aus dem Nichts und traf mitten ins Schwarze.


      „Ich kann keine Kinder bekommen“, entgegnete ich. „Wir haben darüber gesprochen, bevor wir herausfanden, dass ich Fruchtbarkeitsprobleme habe. Ich wollte auf jeden Fall ein Baby, und er manchmal auch. Aber er war gegenüber dem Gedanken, in seinem Alter eine neue Familie zu gründen, etwas kritisch.“ Ich sah Martin klar und deutlich vor mir, wie er sich über Reginas Kind beugte, als ich es neben Martin auf unser Bett gelegt hatte. Tränen liefen mir über die Wange. Ich senkte den Blick und wischte mir das Gesicht mit einer Serviette ab. „Kann ich dir noch einen Kaffee einschenken?“, fragte ich freundlich.


      „Nein, danke. Ich muss weiter.“ Barrett und ich erhoben uns. Er kramte in seinen Taschen nach seinem Autoschlüssel und sah unsicher aus, nicht wie ein normaler Barrett.


      Er sah aus, als wolle er etwas verkünden, doch schließlich sagte er nur: „Danke für den Kaffee.“ Als ich sein Auto auf die Landstraße fahren sah, wurde mir bewusst, dass er mir nicht gesagt hatte, wieso er in Lawrenceton war.
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      Es dauerte nicht lange, bis es mir wie Schuppen von den Augen fiel. Als ich oben war, um meine Augenringe abzudecken und mich zu kämmen, kam mir plötzlich in den Sinn, dass Barrett in der Stadt war, weil er eine Rolle im Film hatte. Ich wusste nicht, weshalb mir das nicht schon früher eingefallen war. Als Stiefsohn einer der Figuren unseres örtlichen Dramas bot es sich an, ihn für den Film zu buchen. Er hatte Lawrenceton sogar schon einmal besucht, als ich mit meiner Mutter auf einer Maklertagung in Orlando gewesen war.


      Plump ließ ich mich in den apricotfarbenen Sessel in der Ecke des Schlafzimmers fallen und dachte weiter über diese Möglichkeit nach. Barrett war Nachwuchsschauspieler, und seine größte Rolle war bis jetzt eine in einer bekannten Seifenoper gewesen. Ich glaube, er hatte einen verführerischen Chauffeur gespielt. Da ich tagsüber nie fernsah, hatte ich ihn nie gesehen – was, da ich nun mein Verhalten begutachten konnte, genauso stur war wie seine Verweigerung, zu unserer Hochzeit zu erscheinen – doch einige Frauen, die von unserer Verbindung wussten, hatten mir erzählt, wie gut er war. Sie hatten es mit heraushängender Zunge gesagt.


      Ich fragte mich, welche Rolle Barnett spielen würde. Zum ersten Mal fragte ich mich, wie das Drehbuch wohl war; wie nah der Film an die Realität kommen würde.


      Ich wünschte, ich hätte beim Gespräch mit Robin Crusoe nicht aufgelegt.
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      Von einem Impuls getrieben, den ich gar nicht weiter analysieren wollte, entschloss ich mich an diesem Morgen, shoppen zu gehen. Die Mutter meiner Freundin Amina Day besaß ein Damenbekleidungsgeschäft namens Great Day. Wenn ich etwas in Lawrenceton kaufte, anstatt in meinen Lieblingsladen in Atlanta zu gehen, kaufte ich es im Great Day. Zu meiner Freude hatte Mrs Day nun eine jüngere Partnerin, was in einer verbesserten Auswahl an Kleidung resultierte.


      Ich hatte schon einen Schrank voller Kleidung, aber irgendeine innere Stimme riet mir, dass ich etwas Neues brauchte. Meine Farben – braunes Haar, braune Augen, heller Teint – waren recht neutral, weswegen meine Farbpalette weit offen war. Wie Barrett bemerkt hatte, hatte ich nach Martins Ableben ab- und nicht wieder zugenommen. Meine ungewollt geschrumpfte Kleidergröße bot also eine weitere Ausrede, um shoppen zu gehen.


      Als ich vor dem Einkaufszentrum, das das Great Day beherbergte, ausstieg, tauchte eine Menschentraube aus dem Handwerksgeschäft nebenan auf. Selbst genähte Steppdecken, Kerzen und jede Menge „bäuerliches“ Zeug machten den Großteil der Artikel des Ladens aus. Menschenmengen hatte ich dort noch nie gesehen. Im Mittelpunkt der Gruppe schien eine kleine, schlanke, sehr junge Frau mit kunstvoll zerzaustem, blondem Haar zu sein, die die höchsten Schuhe anhatte, die ich je an einer Frau gesehen hatte, die nicht an einer Straßenecke arbeitete. Diese Schuhe trug sie zu Jeans, den engsten, die ich je gesehen hatte. Nein, Moment: Nadine Gortner hatte ein genauso enges Paar zu einem der Pan-Am-Agra-Picknicks getragen, und ihr Reißverschluss war geplatzt.


      Als ob Schuhe und Jeans nicht genug gewesen wären, um sich abzugrenzen, hatte die Frau die Lippen im dunkelsten Rot umrandet, das es gab, während der Lippenstift ein cremiges Pink war. Sie sah aus, als hätte eine Biene sie attackiert.


      Die Menschen, die dieses Geschöpf begleiteten, stachen nicht so sehr ins Auge, was eine wahre Erleichterung war. Ein älterer, ergrauter Mann, der von überall hätte stammen können, trug eine Tasche, die – wie ich stark annahm – der Kreatur gehörte. Eine etwas weniger verzierte Dame in einem abgewandelten Outfit des Geschöpfs kramte mit Fingernägeln wie denen eines chinesischen Kaisers in ihrer Tasche. Sie zog Autoschlüssel heraus und streckte schnell den Arm aus, um ihre extravagante Freundin festzuhalten, die auf dem unebenen Boden des Parkplatzes gestolpert war. Kein Wunder – in diesen Schuhen.


      Nachdem ich dieses Trio mit einem langen Blick gemustert hatte, lief ich stur geradeaus schauend an ihnen vorbei. Deshalb merkte ich, wie Miss Joe Nell in der Glastür des Great Day stand und eine erschreckend aufwendige Grimasse zog, mit dem Finger vehement in die Richtung der kleinen Gruppe deutend. Es war schwer, weiter geradeaus zu gehen, während Aminas Mutter ihr Bestes gab, um mich zum Anhalten, Umdrehen und Anstarren zu bewegen.


      „Das waren sie!“, sagte sie erregt, sobald ich durch die Tür kam. Miss Joe Nell und ihre Partnerin, Mignon Derby, waren errötet und hechelten beinahe.


      „Sie?“, fragte ich und versuchte, dabei nicht ganz so genervt zu klingen, wie ich mich fühlte.


      „Die Filmleute!“ Ohne daran zu denken, dass ich möglicherweise nicht sehr erfreut gewesen war, in die Nähe einiger „Filmleute“ zu kommen, redeten beide Frauen auf einmal los. Miss Joe Nell und Mignon, die mit achtundzwanzig Haut hatte, von der die meisten Frauen nur träumen konnten, waren wegen des soeben erfolgten Besuchs des Trios im Great Day sehr aufgedreht. Das Möchtegern-Starlet (im Gegensatz zum Starlet mit den Pfennigabsätzen) hatte dort einen weißen Leinenmantel gekauft.


      „Ich weiß nicht, was Celia Shaw im Handwerksladen erstanden hat“, brabbelte Mignon. „Ich rufe Teal an und finde es heraus!“


      Das war also Robins Geliebte gewesen, jedenfalls laut des Artikels der Zeitschrift. Ich war fast schon stolz darauf, sie verachtet zu haben, ehe ich gewusst hatte, wer sie war. Dann war ich aufgrund meines Mangels an Nächstenliebe auf mich selbst wütend.


      Das war nicht mein Tag, um mit der Art, wie ich mein Leben führte, zufrieden zu sein.


      Ich hatte nicht gerade ein Pokerface, weshalb Miss Joe Nell meinen fehlenden Enthusiasmus bemerkte.


      „Nun, das hat Spaß gemacht, aber wir wissen, wer hier sein wird, wenn die Filmleute verschwunden sind“, lächelte sie. „Was kann ich für dich tun, Roe?“


      Weil ich nicht wusste, was ich wollte, fühlte ich mich noch brummiger. Ich entwickelte mich immer mehr zur Spielverderberin der Stadt. In diesem Moment war ich mir sicher, dass ich die einzige Person in Sparling County war, die sich wünschte, dass jeder, der etwas mit dem Filmprojekt zu tun hatte, in ein tiefes Loch fallen würde.


      Während ich shoppte, beruhigte ich mich. Das bekannte Ritual und die neu erwachte Aufmerksamkeit Mignons und Miss Joe Nells gaben mir das Gefühl zurück, dass ich einen rechtmäßigen Platz in der Welt hatte.


      Hmm. Verhielt ich mich nur so, weil ich nicht das Sagen hatte? Hatte ich mich zu sehr daran gewöhnt, dass die Leute mir ein wenig Achtung und etwas mehr Aufmerksamkeit schenkten, weil ich reich und Witwe war?


      Das war denkbar.


      „Ein ungeprüftes Leben ist nicht lebenswert“, mahnte ich mich und nahm mir vor, etwas weniger muffig und viel weniger neidisch auf die Aufregung zu sein, die der Dreh nach Lawrenceton brachte. Vielleicht war das, was ich wirklich tat – abgesehen von meinen legitimen Bauchschmerzen wegen der Tatsache, dass der Film überhaupt produziert wurde – einfach nur Schmollen. Hmm, das war es wirklich.


      Ich verließ den Laden mit einer großen Einkaufstüte und vielen Neuigkeiten von Amina, da Miss Joe Nell und ihr Mann gerade von einer Reise nach Dallas wiedergekommen waren, wo sie Hugh, Amina und deren zweijähriges Kind Megan – das mich Tante Roe nannte – besucht hatten.


      Wenn ich Geld ausgegeben hatte, ging es mir immer besser, weswegen ich leichteren Herzens zu meiner Essensverabredung mit Sally Allison fuhr. Sally wartete im Foyer des Restaurants auf mich, gekleidet in ihre gewöhnlichen gedeckten Farben – an diesem Tag trug sie eine bronzene Seidenbluse unter einem hellbraunen Hosenanzug –, und kramte in ihrer riesengroßen Handtasche. Sie zog ein Mobiltelefon heraus und wählte eine Nummer, während ich zusah. Sie hob einen Finger, um mir anzudeuten, dass es nur eine Minute dauern würde, und erinnerte ihren erwachsenen Sohn daran, seine Kleidung aus der Reinigung abzuholen. Ich zog die Augenbrauen hoch, und Sally hatte genug Selbsterkenntnis, um etwas beschämt auszusehen.


      „Einmal eine Mutter, immer eine Mutter“, sagte sie, nachdem sie aufgelegt hatte.


      „Stellen wir uns an, außer du willst noch jemanden anrufen.“


      „Nein, ich mache das Handy während des Essens aus“, antwortete sie tapfer und drückte einen Knopf. „Wann wirst du im einundzwanzigsten Jahrhundert ankommen?“


      „Ich habe ein Handy. Ich schalte es nur nicht ein, außer ich will jemanden anrufen.“


      „Aber … es ist zum Benutzen da!“


      „Nicht, wenn ich es nicht will“, sagte ich.


      Es war augenfällig, dass Sally ihr Handy liebte, und da sie Reporterin war, konnte ich auch verstehen, dass es ihr ein nützliches Hilfsmittel war. Für mich war es dagegen nur eine Belästigung – ich hatte ohnehin schon genügend Anrufe.


      Sally erzählte mir alles über Perrys neue Flamme, als wir uns in der Schlange nach vorne bewegten. Ich nahm mir ein Tablett und Besteck vom Stapel und bestellte Eistee und Rinderfiletspitzen mit Reis. Ich nahm meine Nummer und sah mich nach einem freien Tisch um, während Sally bestellte. Das Beef’N’More kam mir sehr voll vor, worüber ich mich ein wenig wunderte – aber es war ein beliebter Ort, vor allem bei Geschäftsleuten in der Mittagspause.


      „Siehst du, das sind Filmleute“, flüsterte Sally, während sie ihr Tablett entlud und ihren Kassenzettel so hinlegte, dass die Kellnerin ihn sehen würde, wenn sie uns unser Essen brachte. „Ist das nicht was?“


      Sogar Sally, die stärkste Frau, die ich kannte, war vor lauter Aufregung über den verdammten Film ganz benommen. Ich erinnerte mich an meine guten Vorsätze und schaffte es, nicht schlecht gelaunt auszusehen.


      „Wo wohnen die alle?“


      „Im Ramada an der Schnellstraße; die meisten jedenfalls“, erzählte Sally, nachdem sie ihr Päckchen Süßstoff abgelegt und das Pulver energisch in ihrem Tee verrührt hatte. „Diese Celia Shaw wohnt in der Honeymoon Suite, aber der Regisseur – Joel Park Brooks – mietet Pinky Zelmans Haus. Ich hoffe, Pinky verlangt dafür viel Geld, denn ich wette, es wird in keinem guten Zustand sein, wenn der Regisseur auszieht.“ Sally sah ein wenig zufrieden aus, als ob die Aussicht auf eine Story über den Schaden an Dr. Pincus Zelmans Haus ihr Ass im Ärmel war.


      Sally sah ganz sicher einige Artikel, die nur darauf warteten, geschrieben zu werden. Welch eine Glücksquelle das für den Sentinel sein würde.


      „Wirst du beim Filmen zusehen?“, fragte ich.


      „Wann immer es möglich ist. Sie haben mich überdies als Beraterin angestellt.“ Sally errötete vor Stolz.


      „Das ergibt Sinn. Du hast die absolut beste Artikelreihe über die Morde geschrieben.“ All die Artikel hatten Sally beinahe zu einer größeren Zeitung in einer größeren Stadt geführt, aber irgendwie war es einfach nicht passiert. Nun war Sally Ende vierzig und erwartete nicht mehr, dass sie eines Tages Lawrenceton verlassen würde – soweit ich das beurteilen konnte.


      „Danke.“ Sally sah für einen Augenblick nachdenklich aus. Ihr kantiges, hübsches Gesicht zog sich um Augen und Mund in Falten. „Wenigstens“, sagte sie weniger heiter, „kann ich nun endlich alle Krankenhausrechnungen von Perry begleichen.“


      „Das ist hervorragend.“ In den letzten Jahren war es Perry sehr gut gegangen, aber ich wusste, dass die Rechnungen seiner Behandlung schwindelerregend hoch gewesen waren. Sally hatte seine Schulden nach und nach bezahlt. „Können wir dann eine Rechnungsverbrennung oder irgendeine Feier machen?“


      „Das wäre toll, aber es würde Perry ein schlechtes Gewissen bereiten“, sagte sie mit Bedauern. „Er hasst es, an die Unkosten der Hilfe zu denken, die ich ihm geleistet habe. Als ob ich es ihm nachtrüge. Es war jeden Penny wert.“


      „Hat Perry etwas davon bezahlt?“ Ich bereute die Frage, sobald ich sie ausgesprochen hatte.


      „Nein, es war meine Rechnung, und ich habe sie bezahlt“, sagte Sally nach einem kurzen Moment des Zögerns. „Verliere ja kein Wort darüber, Roe. Perry ist ein junger Mann, er kann keinen Druck gebrauchen. Er musste all seine Kraft ins Gesundwerden und -bleiben stecken – und ins Heiraten!“


      Ich kniff den Mund zusammen. Nach einem kurzen Moment fragte ich Sally, wie ihr Chefsalat war.


      So lief es für den Rest des Essens. Wir blieben oberflächlich.
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      Außer Catherines altem Wagen war ein schwarzer Taurus in meiner Einfahrt geparkt. Die Mietwagenfirma musste sich auf Taurusse spezialisiert haben. Tauri? Auf der glänzenden Motorhaube saß Robin.


      Ich stieg langsam aus, unsicher, wie ich mich dabei fühlte, Robin nach all den Jahren wiederzusehen. Ich hatte vergessen, wie groß er war – mindestens eins neunzig. Er hatte zugenommen. Ich konnte mich noch daran erinnern, dass er dünn gewesen war, als er im Reihenhaus meiner Mutter gewohnt hatte. Sein Haar war noch genauso rot, sein Mund noch genauso merkwürdig, und seine Nase war der gleiche scharfe Zinken. Er trug eine Sonnenbrille, die er herunterriss und in seine Tasche steckte, als ich auf ihn zuging. Ich stellte die Great-Day-Tasche auf den Boden und lief weiter auf ihn zu, als er seine Arme zu einer Umarmung ausstreckte. Ich lief in sie hinein und legte die Arme um ihn.


      Robin sagte: „Ich wusste nicht, ob du etwas nach mir werfen würdest oder nicht.“


      „Das war völlig offen“, gab ich zu. Ich lehnte mich zurück, um in sein Gesicht zu schauen. „Ich habe gegrübelt und geschmollt.“


      Er lächelte zu mir herab, und ich lächelte zurück. Es war schwer, seinem Lächeln zu widerstehen.


      „Wie war L. A.?“, fragte ich.


      Sein heiteres Gesicht verdunkelte sich, und er wirkte jäh zehn Jahre älter. „Unbeschreiblich“, sagte er. „Ich habe viel gelernt. Die Sache ist nur, das meiste davon wollte ich nicht wissen.“


      „Du musst mir alles erzählen.“ Ich dachte an seine veränderten Lebensumstände und seine Beziehung zu Celia Shaw. „Wenn du Zeit hast, natürlich.“ Ich ließ ihn los und trat einen Schritt zurück.


      „Zeigst du mir dein Haus?“


      „Ja.“ Ich schloss die Tür auf und gab den Sicherheitscode ein. Ich erwartete fast schon einen Kommentar von Robin über die Alarmanlage, aber er musste sich daran gewöhnt haben, als er an der Westküste lebte.


      „Catherine!“, rief ich. „Ich habe Besuch mitgebracht.“


      „Hey, Roe“, rief sie von oben. „Ich bin gleich fertig.“


      Robin sah sich die helle Küche an, die mit cremefarbenen und orangen Details versehen war, und ging in den Flur, um die eingebauten Bücherregale und den Parkettboden zu bewundern. Das Arbeitszimmer, das sich in Dunkelblau und tiefem Weinrot warm anfühlte, entlockte ihm ein Kompliment, und sowohl das Esszimmer als auch das Wohnzimmer ernteten ein Nicken. Unten gab es ein kleineres Schlafzimmer, und er warf einen kurzen Blick zur Tür hinein.


      „Was ist oben?“, erkundigte er sich.


      „Zwei Schlafzimmer und ein kleiner Raum, in dem Martin sein Work-out-Zeug aufbewahrt hat“, entgegnete ich.


      „Es tut mir leid“, sagte Robin.


      Ich hielt den Blick abgewandt. „Danke“, sagte ich kurz angebunden. „Willst du die Veranda sehen? Wir haben sie gebaut, nachdem wir eingezogen waren, und ich frage mich manchmal, ob das ein Fehler war.“


      Als ich die Küchentür öffnen wollte, vibrierte die Katzenklappe, und Madeleine schlängelte sich hindurch.


      „Ich habe noch nie eine so dicke Katze gesehen“, sagte Robin deutlich beeindruckt. „Ist das Madeleine?“


      „Die einzig Wahre.“ Ich hatte sie bekommen, nachdem Robin Lawrenceton verlassen hatte, aber ich erinnerte mich, ihm von der großen orangen Katze geschrieben zu haben.


      Die Veranda war längst vergessen, und Robin streckte die Hand nach Madeleine aus. Sie stierte ihn an, nachdem sie daran gerochen hatte. Demonstrativ drehte sie ihm den Rücken zu und ging zu ihrem Futternapf. Er war leer, also saß sie mit einer Geduld davor, als warte sie schon den ganzen Tag und würde genau das auch weiter tun. Ich holte Trockenfutter und füllte ihren Napf. Als das Essen vor ihr stand, ignorierte Madeleine den Rest der Welt und schlang es so eifrig wie sonst auch hinunter.


      Catherine kam mit schweren Schritten die Treppe herunter. Sie war die beständigste „Hilfe“, die ich je gehabt hatte. Meist kamen die Frauen, die für mich arbeiteten, zunächst pünktlich und wechselten dann zu einer anderen Anstellung. Manchmal sagten sie mir Bescheid, manchmal tauchten sie einfach nicht mehr auf. Putzen war nichts für jedermann. Es war nicht gut bezahlt, jedenfalls nicht in Lawrenceton, und einige Leute fanden es entwürdigend. Deshalb war ich für Catherines Beständigkeit dankbar und strengte mich an, eine gute Vorgesetzte zu sein.


      „Ich gehe dann mal“, sagte sie, nachdem ich ihr Robin vorgestellt hatte. „Sie brauchen neues Clorox und neue Trocknertücher. Ich habe es auf die Liste am Eisschrank geschrieben.“


      „Danke“, sagte ich.


      „Bis zum nächsten Mal.“


      „Ja.“


      Wir würden nie beste Freundinnen werden, aber wenigstens waren unsere Gespräche immer höflich. Nachdem sie gegangen war, schenkte ich Robin Eistee ein, und wir gingen ins Arbeitszimmer. Dort stand eine weinrote Ledercouch mit dem Rücken zum Fenster. Robin ließ sich auf ihr nieder, damit er genug Platz für seine langen Beine hatte. Ich saß in einem niedrigen, bequemen Sessel, der es mir gestattete, die Füße auf den Boden zu setzen. Wir sahen einander etwas ängstlich an und wussten nicht genau, was wir sagen sollten.


      „Bist du traurig über den Film?“, fragte er plötzlich.


      „Das war ich. Ich bin immer noch nicht sehr enthusiastisch.“ Ich atmete tief durch. Ich strengte mich an, ehrlich und zugleich taktvoll zu sein. „Aber die Stadt ist sehr aufgeregt, und das Geld ist gut für die Wirtschaft.“


      Robin nickte und schien das Thema wechseln zu wollen. Er fing an, das „Wie geht es …“-Spiel zu spielen, und wir gingen rasch eine Liste voller Namen durch. Es war eine unschöne Überraschung für mich festzustellen, wie lange ich einige der Leute, nach denen Robin mich fragte, schon nicht mehr gesehen hatte. Es schien dafür in einer Stadt der Größe Lawrencetons keine Ausrede zu geben.


      „Erzähl mir von Martin“, sagte Robin aus dem Nichts heraus.


      Ich starrte einen Augenblick lang auf meine Hände. „Martin war … leitender Angestellter bei Pan-Am Agra“, berichtete ich vorsichtig. „Er war beinahe fünfzehn Jahre älter als ich. Er war Vietnamveteran. Er war sehr … tatkräftig. Er hatte einige undurchsichtige Dinge in seinem Leben getan und wartete immer darauf, dass dies einmal auf ihn zurückfallen würde.“ Er hatte mich heiß geliebt. Er war fantastisch im Bett gewesen. Er war gegenüber anderen Männern sehr eifersüchtig gewesen. Er war herrschsüchtig gewesen, auch wenn er sich dessen nicht bewusst gewesen war. Er hatte mir wirklich zugehört. Er hatte mir das Herz gebrochen. Ich hatte ihn sehr geliebt, obwohl unsere Ehe Kanten und schwere Zeiten hatte. All das.


      „Du musst eine schwere Zeit gehabt haben“, sagte Robin sanft. „Meine Mutter hat meinen Vater Anfang dieses Jahres verloren und kommt nur sehr schwer damit klar.“


      Ich nickte. Eine schwere Zeit, das konnte man wohl sagen. „Das mit deinem Vater tut mir leid“, sagte ich, und wir saßen für einen Augenblick schweigend da.


      „Wirst du die Schauspielerin heiraten?“, fragte ich heiter, um uns auf ein anderes Thema zu lenken. „Ich habe euer Foto in einer Zeitschrift gesehen.“


      „Man darf die Geschichten über mich und Celia nicht glauben“, sagte er. „Zu einem gewissen Zeitpunkt beinhalteten sie etwas Wahrheit, aber gegenwärtig nicht mehr. Wir sind Freunde.“


      Ich zog die Augenbrauen hoch und betrachtete ihn skeptisch.


      Er lächelte. „Wirklich. Sie ist voller Ehrgeiz und sehr jung, sie hat andere Prioritäten. Seit sie den Emmy gewonnen hat … nun, der einzige Grund wieso sie diesen Film dreht, ist, dass sie den Vertrag vor ihrem Gewinn unterschrieben hat.“ Er sah wie ein anderer Mann aus, als er das sagte; älter und härter.


      Ich würdigte seine Enttäuschung mit einem Moment respektvoller Stille. Dann fragte ich: „Was führt dich zu mir?“ Er musste etwas wollen, da war ich mir sicher.


      Er tat mir den Gefallen und entgegnete nicht, er habe mich einfach sehen wollen. „Ich will, dass du zum Set kommst, wenigstens ein Mal. Ich will, dass du siehst, wie es verfilmt wird, und das Drehbuch liest.“


      „Weshalb? Warum um Himmels willen solltest du das wollen?“


      „Weil ich will, dass du … einverstanden bist. Oder es immerhin nicht so sehr verabscheut.“


      „Ist dir das wirklich wichtig?“


      „Ja.“ Robin meinte es todernst.


      Ich verstand beim besten Willen nicht, wieso mein Einverständnis irgendeinen Unterschied machte. Doch was hatte ich zu verlieren? Ich musste erst am späten Nachmittag des nächsten Tages arbeiten.


      „Gut, Robin. Ich komme morgen, um mir das mal anzusehen.“


      „Hervorragend“, strahlte er. „Ich bereite alles vor.“

    

  


  
    
      Kapitel 4


      Man hätte meinen können, der Zirkus sei in der Stadt. Es war das größte Chaos, das ich je gesehen hatte, obwohl ich ziemlich sicher war, dass mir dies nur so vorkam, weil ich nicht verstand, was passierte. Überall waren Menschen, die in Grüppchen herumstanden und sich ernsthaft unterhielten oder sich geschäftig in dem Bereich bewegten, der mit Sägeböcken umrissen war. Eine beträchtliche Anzahl Schauspieler und Crewmitglieder fand Zeit, an einem Tisch stehen zu bleiben, der mit Bagels, Früchten und Kaffee beladen war – ein Tisch, der von einer korpulenten jungen Frau mit rotbraunem Haar beaufsichtigt wurde, die eine weiße Uniform mit der Aufschrift „Mollys portable Festessen“ auf der Brust trug.


      Es schien, als werde Robin selbst gerade noch am Set geduldet, was mich überraschte. Niemand schien sich zu freuen, ihn zu sehen, oder schenkte ihm mehr als nur ein Nicken. Ein prominenter Schriftsteller zu sein garantierte keine Sonderbehandlung.


      „Wieso sind sie nicht begeistert, dich hier zu haben?“, fragte ich.


      „Autoren stören am Set nur“, erläuterte er. Er schien über das Desinteresse an ihm keineswegs aufgebracht oder erstaunt zu sein. Ich konnte kaum glauben, dass man Robin in die Ecke drängte und fast schon behandelte, als wäre er unsichtbar. Für mich waren Schriftsteller die wichtigsten Menschen. Ich merkte, dass ich infolgedessen ebenfalls unsichtbar war, doch damit war ich einverstanden.


      Ich wagte nur flüsternd, mit Robin zu sprechen. Ich versuchte zu verstehen, was ich sah, und bat Robin nach einer Weile, mir den Kriegsschauplatz zu erläutern.


      „Das ist der Regisseur“, sagte er mit gesenkter Stimme und nickte zu einem großen, schlaksigen Mann mit fünf Ohrringen in einem Ohr, rasiertem Kopf und irritierendem, dunklem Spitzbart. Er trug ein überaus alltägliches Shirt aus Oxford-Gewebe und Khakis, die nicht nur sauber und gebügelt, sondern auch gestärkt waren. Irgendwie sahen das Shirt und die Khakis in Kombination mit Glatze und Spitzbart seltsamer aus, als ein Limp-Bizkit-T-Shirt und abgeschnittene Jeans es getan hätten. „Er heißt Joel Park Brooks und ist verdammt gerissen. Das dort drüben, zu seiner Rechten, ist sein Assistent, Mark Chesney.“ Chesney war so sonnig, wie Joel Park Brooks düster war – und er trug die gleiche Art von Kleidung. Nur sah sie an Chesney nicht wie ein Kostüm aus.


      „Wer ist das?“ Ich wies auf den ergrauenden, derb aussehenden Mann, den ich am vorigen Tag mit Starlet eins und zwei gesehen hatte.


      „Das ist der leitende Kameramann, Will Weir. Er hat schon überall gearbeitet“, sagte Robin bewundernd. „Er ist sehr gut, und es heißt, mit ihm kommt man leicht aus.“


      „Ist das Celia?“ Starlet eins war aus einem Wohnwagen gekommen und schritt in Richtung Kircheninnenhof. Man erkannte sie bereits an ihrem Gang, ich jedenfalls. Ihr Haar war gezähmt, ihr Make-up gemäßigt und ihre Kleidung eindeutig schlichter als am Tag zuvor. Als ich sie musterte, stolperte sie auf dem Gehweg und richtete sich mit einem schnellen Reflex wieder auf. Joel Park Brooks schien es nicht bemerkt zu haben, doch der Kameramann – Will Weir, erinnerte ich mich – runzelte die Stirn, als er den Fehltritt bemerkte.


      „Ja“, sagte Robin und klang weder glücklich noch bedrückt – oder irgendeine der Reaktionen, die ich von jemandem erwartet hätte, der die Frau, mit der er bis zuletzt zusammen gewesen war, wiedersah. Er klang besorgt. Seltsam. Immerhin konnte jeder mal straucheln. Ich war selbst kein eleganter Schwan.


      Celia hatte die Tür ihres Wohnwagens nicht geschlossen, was eine Art Kardinalsverbrechen war. Ich sah, wie der Wind hineinblies und einen Stapel Papier zu Boden fegte, weswegen ich näher trat, um die Tür zu schließen und meine Neugier zu stillen. In dem kleinen Raum stand ein Sofa, daneben ein kleiner Tisch und ein Stapel, der aus einem Manuskript und einigen Büchereibüchern bestehen zu schien. Auf dem Stapel stand ein Emmy … die wahrhaftige, echte Statue. Ich fragte mich, ob Celia mich ihn halten lassen würde, denn ich würde sicher in meinem ganzen Leben keinen mehr zu Gesicht bekommen. Doch Robin sah mich verdutzt an, weshalb ich die Tür zuschlug.


      Robin verwies auf den Produzenten, einen fülligen Mann mit zerzaustem Haar, der ganz in Schwarz gekleidet war. „Jessie Bruckner. Er wird am Nachmittag einen Flug zurück nach L. A. nehmen“, erzählte mir Robin. Ich hatte von Bruckner gehört, weshalb ich ordentlich beeindruckt war. Die Menschen schienen sich nun gezielter zu bewegen, und Joel Park Brooks rief Anweisungen in Höchstgeschwindigkeit, also musste bald etwas passieren. Ich war so in das Geschehen um mich herum vertieft, dass ich die Anwesenheit meines Stiefsohnes eine Weile lang nicht bemerkte, doch dann sah ich, wie er an der Kirchentür wartete. Er trug einen altmodischen Anzug, eine falsche Brille und eine Bibel. Ich nahm an, er war in Rolle.


      „Wen spielt Barrett?“


      „Bankston.“ Robin sah zu mir herunter, um zu sehen, ob ich das lustig fand, und ich schaffte ein Lächeln. Natürlich hatte der echte Bankston Waites nie eine Brille getragen oder eine Bibel bei sich gehabt, soweit ich mich erinnern konnte. Er war in die Kirche gegangen, aber nicht in diese. Nun gut, ich nahm an, dass Genauigkeit hier wohl nicht zählte.


      Ich hatte den flüchtigen Gedanken, wie sehr Martin es genossen hätte, Barrett in Lawrenceton arbeiten zu sehen. Dann dachte ich daran, wie glücklich es mich machen würde, nie wieder mit Barrett reden zu müssen.


      Als ich meine Aufmerksamkeit wieder auf das Geschehen lenkte, merkte ich, dass sich im Bereich, auf den die Kameras gerichtet waren, niemand außer den Schauspielern aufhielt. Jeder schien an seinem Arbeitsplatz zu sein. Eine beachtliche Menge Essen war vom Tisch verschwunden, und die korpulente junge Frau in Weiß räumte die Überreste weg. Sie grinste und winkte Robin zu, als er in ihre Richtung sah.


      Es herrschte Totenstille. Als zwei gut gekleidete Statisten ihre Plätze auf dem Bürgersteig hinter der Kirche einnahmen, sah ich zu Robin auf, um ihn in die Szene vertieft vorzufinden. Er legte fast schon automatisch einen langen Arm um meine Schulten. Ich stand wie versteinert da, die Arme vor den Rippen verschränkt, und versuchte, wegen einer lockeren Geste nicht lächerlich gehemmt zu sein.


      Auf das Zeichen des Regisseurs hin begann die Szene. Es schien, als sollte dies ein Sonntagmorgen sein, kurz nachdem die Kirche aus war. Ein Mann mit silbernem Haar war in ein Priestergewand gehüllt, stand auf der rechten Seite der geöffneten Tür und schüttelte „Gemeindemitgliedern“ die Hand, als diese herauskamen. Er sah so seelenvoll und fürsorglich aus, so heilig schien seine Körperhaltung, dass er fast schon nach Güte roch. Das Paar im Kircheninnenhof schritt schnell an den Kameras vorbei. Ein oder zwei Leute kamen die Kirchentreppen hinunter. Dann schlug einer der „Kirchgänger“ nach einer Wespe, und Joel Park Brooks brach die Szene ab.


      „Noch mal, ohne das Schlagen!“, rief er. Die Schauspieler gingen gehorsam zurück in die Kirche. Das Paar nahm seine Position auf dem Bürgersteig ein. Die Gottesfurcht des Priesters wankte kurz, war aber wieder vollständig da, als die Szene erneut begann.


      Diesmal schafften es Celia Shaw („ich“) und Chip Brodnax (ich folgerte, dass er Robin verkörperte), aus der Kirche zu kommen. Sie standen im Vordergrund, während die Kirche sich hinter ihnen leerte.


      „Ich hoffe, du genießt deinen Aufenthalt in unserem Städtchen“, sagte Celia zu Chip. Sie hatte einen aufgesetzten Südstaatendialekt. Ich rollte die Augen. Wieso verstand Hollywood nicht, dass es im Süden außer Cajun noch weitere Mundarten gab? „Lawrenceton war schon immer so beschaulich, so sicher“, sagte sie schleppend.


      „Es ist eine bezaubernde Stadt“, sagte Chip begeistert und starrte mit offensichtlicher Bewunderung auf Celia hinab. „Ich werde es lieben, hier zu leben. Was tut man hier in seiner Freizeit?“


      „Wieso kommst du nicht zu einem Treffen unseres Clubs heute Abend?“, fragte Celia voll Entzücken für ihre eigene Idee. Dann fügte sie verschmitzt hinzu: „Ich bin heute Gastrednerin, also solltest du dich besser vorbereiten auf … Mord!“ Dann stapfte sie mit triumphierend erhobenem Kopf davon, während Chip ihr nachstarrte – niedliche Verblüfftheit stand ihm ins attraktive Gesicht geschrieben.


      „Cut!“, schrie eine heisere Männerstimme, und Joel Park Brooks begab sich unmittelbar in Richtung der wartenden Celia und Chip.


      „Das hast du geschrieben?“, fragte ich und versuchte, nicht allzu bestürzt zu klingen.


      „Nein. Sie haben einen Drehbuchautor engagiert, nachdem ich meine Version eingereicht hatte.“ Robins Wangen waren rot vor Scham. Möglicherweise war es auch nur die Hitze.


      Der Tag wurde definitiv wärmer. Im Oktober sanken unsere nächtlichen Temperaturen auf bis zu vier Grad ab, die Temperaturen tagsüber dagegen konnten bis zu siebenundzwanzig Grad erreichen. Am ganzen Set legten Menschen Jacken ab. Ich trug ein kurzärmliges, dunkelblaues Seidenshirt und Khakis, nachdem ich mich entschieden hatte, lieber eine Stunde zu frieren, als den Rest des Tages einen Pulli mit mir herumzuschleppen. Ich war selbstzufrieden. Robin war genauso praktisch in Jeans und ein grünliches Polohemd gekleidet. Die Jeans schmeichelten seinem Gesäß.


      „Interessiert?“, fragte Robin. Für einen nervenaufreibenden Augenblick missverstand ich ihn. Ich sah mit großen Augen zu ihm auf, bis ich begriff, dass er mich nur fragte, ob ich das kontrollierte Chaos um mich herum genoss. Ich nickte. Ich sah über Robins Schulter hinweg jemanden in seine Richtung winken. „He, das Mädel will mit dir reden“, sagte ich. Es war die füllige junge Frau, die den Cateringtisch bewacht hatte.


      Robin sah unbehaglich aus. „Was denn nun?“, sagte er und ging davon. Ich blieb inmitten eines Meeres von beschäftigten Menschen und rätselhaften Kabeln zurück. Aus Angst, in einen verbotenen Bereich zu laufen oder über etwas Wichtiges zu stolpern, traute ich mich nicht, mich zu bewegen. Es war schwer, unter diesen Umständen locker auszusehen. Aus diesem Grunde war ich erleichtert, als der oberste Kameramann stehen blieb, um sich mit mir zu unterhalten.


      Obwohl er von der ungepflegteren Sorte war – seine Haare waren borstig und schlecht geschnitten, sein Gesicht fast schon abgeschattet von seinem langen, ergrauten Schnurrbart –, war er sehr höflich. „Will Weir“, sagte er und streckte die Hand aus. Ich schüttelte sie und stellte mich vor.


      „Oh, ja, Robin sagte, dass er Sie ans Set bringen würde“, sagte Weir. „Celias Charakter basiert auf Ihnen, wissen Sie.“


      „Das hatte ich gehört“, antwortete ich trocken.


      „Robin ist ein Netter“, sagte Weir. „Ich weiß nicht, wie viel von dem Drehbuch autobiografisch ist, aber laut des Buchs sind Sie einige Zeit miteinander ausgegangen?“


      Das schien für einen Kameramann eine seltsame Frage zu sein. Was kümmerte ihn das? Unsere Beziehung ging ihn nichts an, aber es gab auch keinen Grund, zickig zu sein.


      „Wir waren einige Monate lang zusammen“, berichtete ich ruhig. „Dann ist er nach L. A. gegangen, um Ruhm und Reichtum zu finden.“


      Weir schien sich bei dieser Antwort zu entspannen, und ich fragte mich, ob er besorgt gewesen war, dass Robin meinetwegen abgelenkt sein und somit den Star des Films verärgern würde.


      Celia schien sowieso verärgert zu sein. Weir hörte ihre Stimme genau wie ich, erhoben im Protest über etwas. Die Schauspielerin stand mit dem Regisseur und Brodnax in einer kleinen Gruppe zusammen und war gerade weit genug entfernt, um von unserem Standpunkt nicht verstanden zu werden. Ihr Ärger war unüberhörbar. Ihre rechte Hand holte aus, als wolle sie den viel größeren Regisseur schlagen, aber Joel Park Brooks hatte schnelle Reflexe. Er wich der energischen Hand geschickt aus und starrte mit einem versteinerten Gesichtsausdruck auf die Schauspielerin hinab.


      Celia schien selbst erschrocken über ihre Tat. Lange sah sie mit vor Schreck geöffnetem Mund von Joel zu Chip und dann zu ihrer eigenen Hand. Dann, so verriet ihre Körperhaltung, entschuldigte sie sich.


      Alle drei senkten die Stimmen und steckten die Köpfe zusammen. Dann ging Joel zurück zu seinem Sitzplatz; seine Glatze blinkte in der Sonne. Er würde bald eine Kopfbedeckung aufsetzen müssen, sonst würde er das morgen bereuen.


      Chip und Celia begaben sich, genau wie das Statistenpaar, zurück in die Anfangsposition der Szene, und dann … spielten sie alle die gleiche Szene von vorn.


      Beim fünften Mal war Robin wieder an meiner Seite und brummte eine Entschuldigung, die ich nicht ganz verstand. Ich war der Filmerei überdrüssig, mir war heiß, und ich wollte gehen. Außerdem war ich nicht glücklich darüber, von Robin so kurzerhand weggeworfen und wieder aufgesammelt zu werden. Als ich meine eigene, absichtlich unverständliche Verabschiedung flüsterte, war meine Nase wahrscheinlich genauso hoch in der Luft wie die Celias, als sie ihren „hochmütigen“ Satz sprach.


      „Ich rufe dich an“, versprach er. Er wirkte immer noch abwesend. „Ich glaube, wir drehen morgen einige Szenen auf der Straße.“


      „Zum Teufel mit ihm“, dachte ich und bahnte mir einen Weg durch den chaotischen Berg Kabel und Ausrüstung. Ich war entschlossen, mein Auto zu erreichen und zu fliehen. Als ich am Rand des Schlachtfeldes angekommen war und unter dem Band durchschlüpfte, das Schaulustige fernhielt, hörte ich eine Stimme außer Atem meinen Namen rufen.


      „Miss Teagarden!“ Die Ruferin hatte eine rauchige, sexy Stimme. Ich drehte mich um und sah Starlet zwei hinter mir herrennen.


      „Ja?“ Ich versuchte, höflicher zu klingen, als ich mich fühlte.


      „Bitte, Miss Teagarden, ich bin Meredith Askew.“ Sie wartete einen Augenblick und hoffte, dass ich ihren Namen erkannte. Als ich das nicht tat, gab sie einen mutlosen kleinen Seufzer von sich. „Celia hoffte, sie würden heute mit ihr zu Abend essen.“ Als würde sie ihr einen großen Gefallen damit tun.


      Ich hielt meine erste Antwort zurück, die „Um Himmels willen, warum?“ war. „Nein, danke“, entgegnete ich. Es klang sogar für mich ziemlich schroff.


      „Oh, aber …“ Meredith sah überrascht und unglücklich aus. Ich sah sie etwas aufmerksamer an. Ich schätzte sie auf sechsundzwanzig, vielleicht auch erst einundzwanzig. „Celia möchte mit ihnen reden.“


      „Worüber?“


      „Über das Drehbuch, denke ich.“


      „Ich weiß nichts über das Drehbuch“, erklärte ich.


      „Sie wüsste gern, was Sie fühlten, als ihre Mutter die Pralinenschachtel öffnete und fast eine davon aß. Von den vergifteten.“


      „Was denken Sie denn?“, fragte ich ungläubig.


      „Oh bitte, kommen Sie“, beschwor mich Meredith.


      Sie war selbst Schauspielerin, also hätte ich es besser wissen sollen. Diese nicht allzu raffinierte Show der verängstigten Unschuld, die mir vermitteln sollte, dass die erfahrene, rücksichtslose ältere Schauspielerin Meredith dafür bestrafen würde, wenn sie mich nicht überreden könnte, konnte nicht echt sein. Aber, so gab ich zu, ich fragte mich langsam, was das Ganze sollte. Außerdem: Was hatte ich schon geplant, außer einen weiteren Abend zu Hause mit Madeleine zu verbringen?


      „Na gut“, sagte ich und klang so mürrisch, wie ich es wirklich war. „Wo?“


      „Wir haben in Atlanta im Heavenly Barbecue reserviert“, erzählte Meredith sich ungeniert entspannend. „Wir haben gehört, das sei der beste Ort, um den Geschmack des Südens zu probieren.“ Ich musste mich daran erinnern, dass sie Schauspielerin war und ungeniertes Entspannen die Reaktion sein würde, die sie gewählt hatte – nicht unbedingt ihr eigenes Gefühl. „Sie können mit uns in einem der Range Rover fahren. Wir fahren um acht los.“


      Das schien spät für ein Abendessen zu sein, doch ich nickte kurz und willigte ein, sie am Ramada an der Schnellstraße zu treffen, wo der Großteil der Schauspieler und der Filmcrew wohnte. „Obwohl Joel sich ein eigenes Haus mietet“, sagte Meredith und versuchte, nicht zu neidisch zu klingen.


      Ich hatte mich gerade zum Gehen umgedreht, als mir ein Gedanke durch den Kopf schoss. „Meredith“, rief ich. Die junge Frau drehte sich um und sah mich an, ihre Gesichtszüge zwangen sich zu „alarmiert“. „Wird Barrett kommen?“, fragte ich. Sie untersuchte mein Gesicht, um die Antwort zu wählen, die ich hören wollte.


      „Nein“, entgegnete Meredith schließlich. Ich war mir nicht ganz sicher, ob sie die Wahrheit sagte. „Sie lügt“, dachte ich und seufzte, als ich mir einen Abend voller Ungemütlichkeit vorstellte. Ich hatte jedoch zugesagt und würde mein Wort halten. Meredith drehte sich um, um zu ihrer Arbeit zurückzukehren – was auch immer das war –, und ich nahm den Weg zu meinem Auto wieder auf.


      Mit ein paar Problemen bahnte ich mir meinen Weg zwischen den Kabeln, Wohnwagen und Menschen hindurch. Der Rand des Sets war inzwischen dicht bevölkert von den Einwohnen Lawrencetons, die nichts Besseres zu tun hatten, und ich musste für fünf oder sechs Leute anhalten, die unzählige Fragen an mich hatten.


      Nachdem ich zwei Blocks die Straße entlang getorkelt war, musste ich zugeben, dass ich mein Auto nicht mehr fand. Ich drückte den Türöffner meiner Fernbedienung, was die Lichter aufflackern lassen sollte. Ich sah mich um – nichts.


      Gut, es war Zeit, zu härteren Mitteln zu greifen. Als ich den tiefroten Panikknopf drückte, erklang wie von Zauberhand meine Hupe – nur außer Sichtweite. Ein Paar mittleren Alters drehte sich um, um mich anzustarren, und ein Hund begann, wild zu bellen. Das war mir egal. Ich eilte den Bürgersteig entlang, an einem Kamelienbusch vorbei und sah mein Auto, das treu vor sich hin hupte. Ich drückte den Panikknopf noch einmal, um die Hupe zum Schweigen zu bringen. Innerhalb weniger Sekunden war ich angeschnallt und manövrierte das Auto aus dem Parkplatz, in den ich es gezwängt hatte. Dabei dachte ich die ganze Zeit an den Ausflug am Abend mit den Filmleuten. Ich war beruhigt, dass sie nicht in Lawrenceton essen würden, aber im Heavenly Barbecue, einem großen, beliebten Restaurant außerhalb Atlantas in Richtung Lawrenceton, wimmelte es oft von Einheimischen.


      Durch einen Schleier von Zweifeln hindurch konnte ich das Gefühl einer gewissen Ahnung nicht abschütteln. Ich fühlte mich, als hätte ich mich dazu bereit erklärt, mit einem grobschlächtigen, aber sexy Typen aus dem Armeleuteviertel auszugehen.


      Es war lange her, dass ich abendliche Pläne gehabt hatte – außer einem Essen mit meiner Mutter und ihrer neuen Familie oder einen Film auszuleihen, um ihn mit Sally oder den Youngbloods zu schauen. Als ich nachmittags in der Bibliothek arbeitete, Stammkunden zur richtigen Abteilung der Bücherregale verwies oder mich mit dem Kopierer auseinandersetzte (der in einem Stadium war, in dem man ihn bei jeder Begegnung mit der Öffentlichkeit kontrollieren musste), dachte ich viel zu sehr über die Einladung der Filmleute nach. Als ich von der Arbeit kam, hatte ich gerade noch Zeit, zu duschen und mich umzuziehen.


      Ich musste der Versuchung, neue Garderobe zu kaufen, widerstehen, und weigerte mich, an diesem Abend mehr als fünf Minuten zu brauchen, um zu entscheiden, was ich anziehen würde. Allerdings überprüfte ich mein ausgewähltes Shirt und die Hose, um zu entscheiden, ob ich sie bügeln mussten. Als ich stirnrunzelnd eine kleine Falte in meinen Khakis betrachtete, klingelte das Telefon.


      „Ja?“, sagte ich in den Hörer und war mit meinen Gedanken weit weg.


      „Ms Teagarden?“ Die klare Stimme konnte nur Patricia Bledsoe gehören, Sam Clerricks Bürokraft. Patricia das Paradebeispiel, wie Perry Allison sie genannt hatte, nachdem sie einen Fehler in seinem Gehaltsscheck gefunden hatte, der ihn Geld kostete.


      „Ja, wer ist da?“ Ich wollte nicht zu sicher klingen. Wieso um Himmels willen rief die Frau mich an?


      „Bledsoe hier.“ Sie klang beinahe so überrascht, dass sie mich anrief, wie ich es war.


      „Was kann ich für Sie tun?“, fragte ich und versuchte, meine Stimme so abzuwandeln, dass meine Worte nicht so aufgeregt klangen. Ich hatte sieben Stunden gearbeitet, wieso hatte sie mich nicht dort angesprochen?


      „Mein Sohn Jerome möchte sehr gerne der Filmcrew beim Arbeiten zusehen“, sagte sie vorsichtig. „Mr Allison hat mir erzählt, dass Sie das Set heute Morgen besucht haben. Deshalb hoffte ich, dass Sie mir sagen könnten, wo sie morgen arbeiten.“


      Ich erzählte ihr, dass die Crew am Morgen an der Episkopalkirche gedreht hatte, und sie überprüfte die Adresse, um sicherzugehen, dass sie wusste, wo das war (es gab unzählige Kirchen in Lawrenceton, jedoch gab es sonntags leider nur wenige gemischtrassige Gruppen). „Aber wo sie morgen filmen, weiß ich nicht“, sagte ich bestimmt. „Ich glaube, mein Freund hat etwas über Aufnahmen auf der Straße gesagt.“


      „Also kommen sie höchstwahrscheinlich nicht in die Bibliothek?“, fragte sie. Ich hatte das seltsame Gefühl, dass Patricia Bledsoe meinen verwunderten Gesichtsausdruck sehen konnte, denn sie fügte hastig hinzu: „Das wäre so praktisch, wissen Sie, wenn er einfach hierher kommen könnte.“


      „Ich habe keine Ahnung, welche Straßen sie zum Filmen nutzen werden“, antwortete ich. „Ich nehme an, wenn sie in der Bibliothek filmen wollten, hätten sie bereits Sam gefragt, entweder direkt oder durch den Stadtrat.“


      „Stimmt“, sagte sie. Sie klang geradezu sauer, dass sie nicht selbst darauf gekommen war. „Danke“, sagte sie schnell, und ich wusste, Patricia bereute, mich überhaupt angerufen zu haben. „Tut mir leid, Sie belästigt zu haben, lassen Sie sich nicht weiter von mir stören“, sprach sie weiter und versuchte, vergnügt zu klingen. „Vergessen Sie, dass ich angerufen habe.“


      „Das hätte sie wohl gern“, dachte ich mir.
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      Zu meiner Erleichterung entdeckte ich eine bekannte, hochgewachsene Gestalt auf dem Parkplatz. Robin kam ebenfalls zum Abendessen. Ich hatte ein wenig Angst vor dem Gedanken gehabt, allein mit einem Haufen Menschen zu sein, die ich nicht kannte. Zudem würden es Menschen sein, mit denen ich nichts gemeinsam hatte. Es war angenehm, nur zu vier Sechsteln recht zu haben.


      Meredith Askew hatte entweder gelogen oder sich geirrt, denn Barrett stand mit den anderen neben einem gemieteten Van. Das glich Robins Gegenwart aus. Barrett lächelte mir zu, und ich fühlte mich bereits erschöpft. Das Einzige, was ich tun konnte, war, meinen Einstieg in den Van zu bewältigen, also kletterte ich mit Meredith Askew und dem Assistenten des Regisseurs, Mark Chesney, auf den Rücksitz. Celia saß mit Robin, der kaum seine langen Beine unterbringen konnte, in der Mitte, und Barrett saß vorne auf dem Beifahrersitz. Der leitende Kameramann, Will Weir, fuhr. Er schien überall zu sein.


      Ungeachtet dessen, was Meredith mir bei der Einladung erzählt hatte, schien Celia nicht begierig darauf zu sein, mit mir zu reden – jedenfalls nicht sofort. Mark fragte nach ihrem nächsten Projekt. „Ich drehe einen Film über die Radikalen der Sechziger“, berichtete sie. „Ich spiele eine dieser Bomberinnen, die es damals gab.“ Nach einigen Ausrufen Marks und Wills drehte sich Celia in ihrem Sitz um, um mich direkt anzusehen. „Ich war vor Kurzem in Ihrer Bibliothek“, sagte sie. „Ich wollte Sie treffen, aber ich habe mir dann ein paar Bücher für meine Recherche angesehen. Jetzt habe ich meinen eigenen Bibliotheksausweis aus Lawrenceton, Georgia! Was für ein Andenken an diese Rolle!“


      Ich lächelte schwach und nickte. Ich war froh darüber, dass ich nicht in der Bibliothek gewesen war, um den Trubel mitzuerleben, als sie aufgekreuzt war. Celia sprach mich danach nicht mehr an. Sie und Meredith plauderten über die Branche, und Mark fügte hin und wieder ein oder zwei Kommentare hinzu.


      Wenn ich zugesagt hätte, um sie zu beobachten, wäre ich im siebten Himmel gewesen. So wurde ich das Gefühl nicht los, fehl am Platz zu sein. Ich dachte an ein Buch, das ich halb gelesen zu Hause gelassen hatte, und wünschte, ich hätte es in meine Handtasche gesteckt, um es nun herauszunehmen. Dennoch hielt ich mir selbst eine kleine Standpauke, mich zusammenzureißen. Wie viele Gelegenheiten würde ich noch haben, in einem Van mit einer Gruppe Hollywoodinsider zu sitzen?


      Die Antwort schien – zu meiner Erleichterung – „keine“ zu sein.


      Die Behandlung, die wir in der Gaststätte genossen, war eindrucksvoll. Es war wie – nun, ich wusste nicht, wie es war. Der Manager wartete am Eingang, um uns zu begrüßen, auf seine Brusttasche war „Smoky“ gestickt. Smoky war ein kleiner Mann mit einer hellen, dichten Lockenpracht. Er war wie ein Baumstamm gebaut und wedelte energisch mit den schweren, behaarten Armen, als er uns mitteilte, wie froh er darüber war, uns in seinem Restaurant begrüßen zu dürfen. Als er uns zu einem Nebenzimmer führte, strahlte er vor Stolz. Wir mussten durch das gesamte Restaurant schreiten, um dort anzugelangen. Ich bildete es mir vielleicht ein, aber mir schien, als ob Smoky recht langsam lief und Celias – sowie Barretts – Namen häufiger nannte als nötig.


      Als wir uns an einem rechteckigen Tisch niedergelassen hatten, erschien unverzüglich eine Gruppe bevorzugter Kellner, die sich alle verzweifelt danach sehnten, irgendjemandem im magischen Hollywood-Zirkel aufzufallen. Ich war noch nie zuvor mit solcher Dreistigkeit, solcher Beharrlichkeit bedient worden. Ich wusste nicht, ob ich spotten oder weinen sollte.


      „Ist das immer so?“, flüsterte ich Robin zu, als wir uns mit unseren Speisekarten beschäftigten.


      „Ja“, sagte er, ziemlich objektiv gegenüber dem Theater, das stinknormale Menschen veranstalteten.


      Es gab schon jetzt einiges zu beobachten.


      Robin saß neben mir, da Celia es so veranlasst hatte. Sie saß gegenüber, zwischen Barrett und Will Weir. Meredith und Chesney saßen an den Tischenden. Die restlichen Tische des Nebenzimmers waren leer. Die Stimmen unserer Gruppe klangen hässlich laut, als wir die Speisekarte mit ausführlicher – und langweiliger – Gründlichkeit diskutierten. Robin und ich redeten über unsere Mütter. Ich hatte seine nie getroffen, aber er hatte oft und voller Zuneigung von ihr berichtet. Natürlich hatte er meine getroffen, als er in Lawrenceton gelebt hatte. Wir führten unsere Unterhaltung fort, während wir bestellten und unsere Getränke kamen. Diese Prozedur dauerte doppelt so lange wie üblich, da die jungen Leute in den Heavenly-Barbecue-Farben (Himmelblau und Tiefrot) entschlossen waren, bei jedem Mitglied unserer Runde Eindruck zu schinden. Die Wahl meines Hauptgerichts hatte nie zuvor solche Aufmerksamkeit bekommen.


      Ich wusste, dass es Celia beeindrucken sollte – aus irgendeinem Grund, obwohl Celia nicht berühmt war, merkten diese jungen Leute, dass sie das Alphatier unserer kleinen Gruppe war. Nach einigen Augenblicken des Beobachtens entschied ich, dass der entscheidende Faktor nicht das Aussehen, sondern die innere Haltung war.


      Ich verhielt mich wie ein Niemand.


      Celia und Meredith spielten die Rollen großer Stars, die genau wie alle anderen waren – keine Sonderbehandlung bitte! Weir, der – wie Robin mir zugeflüstert hatte – einer der berühmtesten und zuverlässigsten Kameramänner in Hollywood war, strahlte eine gewisse Autorität aus, die ihn eindeutig Teil des Clubs sein ließ, und Robin hatte ein sehr berühmtes Gesicht, seit er sein Buch in so vielen Talkshows beworben hatte. Barrett war attraktiv und sah wie ein Schauspieler aus. Chesney und ich waren die Unbedeutenden.


      Ich wünschte, ich könnte sagen, das habe mir nichts ausgemacht und ich hätte es kaum bemerkt. Immerhin konnte ich, nachdem ich fünf Minuten lang leicht verärgert gewesen war, wieder über mich selbst lachen. Danach fühlte ich mich besser. Chesney und ich tauschten ein Lächeln, das mich wissen ließ, dass wir auf der gleichen Wellenlänge waren. Barrett leuchtete – ich hatte ihn nie fröhlicher gesehen. Dieser Abend war offenbar wichtig für ihn, und als ich ihn mit Celia sprechen sah, fragte ich mich, ob Barrett einen Eroberungsversuch wagte. Robins Behauptung, er und Celia seien nicht mehr zusammen, schien wahr zu sein; er schien nicht im Geringsten darüber besorgt zu sein, dass Barrett und Celia so offen und unerhört miteinander flirteten.


      Barrett erwähnte seinen vorherigen Besuch in Lawrenceton, als er über die Kommunikationsprobleme sprach, die einige Schauspieler mit den Einwohnern hatten. Unsere Sprache war etwas schwierig für das Ohr eines Menschen aus dem Mittleren Westen, schätze ich.


      „Du warst schon mal in Georgia?“, fragte Meredith, als sei unser Staat abgelegen und unzugänglich.


      „Ich dachte, das weiß jeder“, sagte Barrett. Er sah plötzlich wirklich überrascht aus. „Mein Vater hat hier gelebt.“


      „Tut er das nicht mehr?“ Celia klang neugierig und recht unschuldig.


      Einen Moment lang war es still. Barrett und ich sahen einander an. „Nein“, sagte Barrett. „Leider haben wir ihn letztes Jahr verloren.“


      Obwohl das klang, als sei Martin ein falsch adressiertes Päckchen gewesen, wusste ich Barretts Zurückhaltung zu schätzen und nickte ihm leicht zu. Das Thema war zu meiner und – das wettete ich – auch zu Barretts Erleichterung abgeschlossen.


      Robin und ich diskutierten das letzte Buch Robert Crais’, den Robin flüchtig kannte – nun, für mich war das aufregend –, als ich bemerkte, dass ich beobachtet wurde. Es war, wie zu merken, dass einen ein Moskito umschwirrte, ein Gefühl, das man nicht wirklich festnageln und ausmerzen konnte.


      „Aber der Joe-Pike-Charakter, wie schätzt du ihn im Gegensatz zu Hawk in den Parker-Büchern ein?“, fragte Robin. Ich versuchte, meine Antwort zu formulieren, als ich über den Tisch blickte und sah, dass Celia ruhig und aufmerksam war. Sie musterte mich. Selbst als ich sie ansah, bewegte sie ihre Hand in einer Drehung, die mit der Handfläche nach oben endete. Ich hatte nicht bemerkt, dass das eine Geste war, die ich oft benutzte – bis ich Celia sie nachahmen sah.


      Plötzlich wurde mir klar, wieso sie mich zu diesem Abendessen eingeladen hatte. In diesem schrecklichen Augenblick konnte ich mich nur fragen, ob Robin es gewusst hatte.


      Ich wollte aufstehen und gehen. Ich wollte diese Menschen nie wiedersehen, denn ich fühlte mich, als hätte Celia mich bestohlen. Auf der anderen Seite wollte ich die Situation entschärfen, denn ich war dazu erzogen worden, direkte Konfrontationen zu meiden. Außerdem, was konnte ich schon sagen? „Du hast mich imitiert“? Ich hatte seit der dritten Klasse niemanden mehr deswegen beschimpft. Was konnte sie antworten? „Habe ich nicht!“


      „Ich versuche nur, Ihr Flair einzufangen“, erklärte Celia und sah verlegen drein. Sie spielte jemanden, der verlegen war, sie war es nicht.


      „Ich weiß nicht, wie du das ertragen konntest“, sagte ich mit mehr Ehrlichkeit als Taktgefühl zu Robin. Während ich meinen Stuhl zurückschob und meine Tasche ergriff, entschuldigte ich mich, um auf die Toilette zu gehen.


      Die Damentoilette sollte wie eine Scheune aussehen, wieso auch immer. Es gab Strohballen und Boxen, und jede Kabine war nur schulterhoch. Da hatte jemand das Thema eindeutig zu weit getrieben. Es gab keine Privatsphäre. Als ich heraustrat, stand ich am Münztelefon und überlegte, wen ich anrufen könnte, um mich abholen zu lassen, ohne zu viele Fragen beantworten zu müssen. Schließlich beschloss ich, dass ich nur wie ein verschrecktes Ding, ein Spielverderber ausgesehen hätte, und stapfte zurück zu unserem Nebenzimmer.


      Auf dem Weg fragte mich ein Mädchen, ob ich ihr ein Autogramm von Celia besorgen könnte, und ein Mann, der sich sehr anstrengte, wie Johnny Depp auszusehen, sagte mir, dass er jedem in diesem Raum – männlich oder weiblich – eine unvergessliche sexuelle Erfahrung bieten könne. Ich wusste bei beiden nicht, was ich sagen sollte, also schüttelte ich den Kopf.


      Das Essen war gekommen, während ich fort gewesen war. Alle aßen, aber es herrschte eine gereizte Stille, die mich warnte, dass irgendetwas aus dem Ruder gelaufen war, während ich auf der Toilette gewesen war.


      Ich ließ mich auf meinem Platz nieder und breitete meine Serviette aus, in der Hoffnung, meine Bluse diesmal nicht mit Soße zu bekleckern. Ich hatte mich noch nie zuvor so sehr angestrengt, anständig zu essen. Alle sechzig Sekunden marschierte ein Kellner um den Tisch, um jede Person einzeln zu fragen, ob sie noch genug zu essen und zu trinken hatte und rundum zufrieden war.


      Da ich an die junge Frau mir gegenüber dachte, die jede meiner Bewegungen und Gebärden aufnahm, war ich so befangen, dass ich nichts genießen konnte. Ich wünschte, ich hätte einfach „Scheiß drauf!“ gesagt und die Gaststätte verlassen. Ich hätte Shelby Youngblood oder Sally Allison anrufen können. Hatte mich, so wie jeden anderen, der Hollywood-Zauber gefangengenommen? War das der Grund gewesen, wieso ich diesen Leuten zugesagt hatte? Ich legte die Gabel so leise wie möglich auf den Tisch, tupfte mir mit der Serviette den Mund ab und legte sie zu meinem Teller.


      „Bereit zu gehen?“, murmelte Robin.


      „Du bist noch nicht mit dem Essen fertig“, murmelte ich.


      „Wir können gehen“, sagte er. „Ich habe ein Taxi bestellt.“


      „Danke“, sagte ich und begriff, als er es sagte, dass ich nichts lieber wollte, als zu gehen. In einer disziplinierten Sprechstimme dankte ich Celia für das Abendessen, und obwohl ich steif und ablehnend klang, hatte ich die Regeln der Höflichkeit eingehalten. Celia war dennoch beleidigt und stand kurz vor einem Wutanfall. Sie brummte etwas in meine Richtung. Ich versuchte nicht, es an Ort und Stelle zu enträtseln – lächeln und verdammt nochmal abzuhauen schien die beste Lösung zu sein.


      Robin rutschte zu mir ins Taxi, sagte dem Fahrer, wo er hinfahren sollte, und starrte geradeaus.


      „Danke“, sagte ich behutsam.


      „Dass du dabei sein durftest, als Celia sich von ihrer schlimmsten Seite zeigte?“ Seine Stimme war trocken und spröde. Ich begriff, dass es eine ernsthafte Auseinandersetzung gegeben haben musste, als ich den Raum verlassen hatte. Ich war engstirnig genug, um froh darüber zu sein.


      „Ich nehme an, sie hat nur getan, was eine Schauspielerin tun muss“, antwortete ich in der Hoffnung, dass Robin sich weniger schuldig fühlen würde. „Jedenfalls war es eine Erfahrung.“


      „Sie gewöhnen sich so sehr daran, der Mittelpunkt des Universums zu sein“, berichtete Robin. „Ich glaube, mir ist das nie so sehr aufgefallen, bis ich sie außerhalb von L. A. erlebt habe.“


      Ich fühlte mich unwohl. Es gab keine Antwort, also versuchte ich nicht, eine zu finden.


      „Es ist in letzter Zeit schlimmer geworden“, sprach er weiter. „Sie ist zerstreut und vergisst ihren Text. Sie ist … es ist, als gerate sie irgendwie auf die schiefe Bahn.“


      Ich musste vorsichtig sein. Egal, ob sie und Robin über ihr Verhalten mir gegenüber gestritten hatten, die Frau war Robins Freundin gewesen. „Nimmt sie, äh, Entspannungszeug?“, fragte ich so behutsam wie möglich.


      „Rauschgift? Nein. Celia zieht allenfalls an einem Joint, wenn er herumgeht, aber sie kauft so etwas nicht selbst und nimmt auch keine Pillen.“


      Irgendwie interessierte es mich nicht, Celias Probleme zu besprechen, aber ich fühlte mich verpflichtet, Robin zuzuhören, wenn er sie besprechen wollte. Bis zu einem gewissen Punkt. Doch Robin verbrachte den Rest der Fahrt bis zu meinem Haus in gedankenvoller Stille. Dann bat er den Taxifahrer zu warten, während er mich zur Haustür begleitete. Ich hatte die Tür aufgeschlossen und den Sicherheitscode eingegeben, da trat er einen Schritt in den Hauseingang.


      Einen Augenblick lang fühlte ich mich seltsam, allein mit einem Mann in meiner erleuchteten Küche zu stehen. Dann dankte ich Robin für die Heimfahrt und den aufschlussreichen Abend, worauf er ein Schnauben von sich gab, das mich ihm plötzlich sehr vertraut fühlen ließ. Er kam mir viel mehr wie mein Freund Robin vor als wie ein Fremder, der in einem sonderbaren Land gewohnt hatte.


      „Wir sehen uns morgen“, sagte er.


      „Nein, ich muss arbeiten.“


      „Willst du nicht ans Set kommen?“ Er klang weniger erstaunt, als er es wohl vor ein paar Tagen gewesen wäre. Robin stellte sich neu auf mein Leben ein.


      „Nein.“


      Robin sah auf mich herab, sein Ausdruck war geheimnisvoll. „Dann bis bald“, sagte er schließlich. Ich sah ihm nach, wie er die Treppe hinabschritt und den Hof zum wartenden Taxi überquerte. Ein Auto fuhr draußen auf der Straße vorbei, was etwas ungewöhnlich für diese Uhrzeit war. Vielleicht war mein Nachbar lange aus gewesen.


      Welch merkwürdiger Abend das gewesen war! Ich fütterte Madeleine und gähnte so sehr, dass mein Mund knackte, während ich die Stufen hinauftrottete. Als ich mich zum Schlafen fertig machte und meine übliche Hautpflege- und Stretching-Routine vollzog, fragte ich mich, ob ich auf den Abend mit den Filmleuten hätte verzichten sollen. Dann dachte ich: „Es ist eine einzigartige Erfahrung. Auch wenn ich es kein bisschen genossen habe, ist es gut, dass ich es erlebt habe.“ Wenngleich ich froh war, dass es vorüber war. Als ich mich zum Einschlafen bereit machte, dachte ich an Celias listiges, schmollendes, hübsches Gesicht und fragte mich, ob sie je einen Oscar gewinnen würde. Dann könnte ich sagen, dass ich sie kannte.


      Das würde mehr Spaß machen, als sie zu kennen.

    

  


  
    
      Kapitel 5


      Ich machte mich zur Lügnerin, denn am nächsten Morgen befand ich mich auf dem Weg zurück zum Filmset – an diesem Tag war es das Amtsgericht. Ich blinzelte noch und versuchte, vollkommen munter zu werden. Auf dem Beifahrersitz neben mir saß meine Freundin Angel: Mutter, Stuntfrau und ehemalige Leibwächterin. Schwanger- und Mutterschaft hatten keine erkennbaren Auswirkungen auf Angels langen, beweglichen Körper gehabt.


      Als das Telefon bei Tagesanbruch geklingelt hatte, war Angels Stimme die letzte gewesen, mit der ich gerechnet hätte.


      „He, Roe“, hatte sie gesagt – ihr langgezogener Florida-Dialekt war unverkennbar. „Hör mal, ich brauche Hilfe.“


      „Was?“ Im Wissen, dass ich verschlafen klang, hatte ich versucht, mich auf die Uhr zu konzentrieren. Es war sechs Uhr gewesen, Zeit, aufzustehen und mich für die Arbeit fertig zu machen.


      „Entschuldige, dass ich dich geweckt habe.“


      „Nein, nein. Ich muss mich ohnehin für die Arbeit fertig machen. Was kann ich für dich tun?“ Angel rief nie ohne Grund an; sie war keine Quasselstrippe.


      „Shelby ist schon mit dem Auto zur Arbeit, meins will nicht anspringen, und ich muss der Babysitterin ihren Wagen lassen, weil Joan heute einen Arzttermin hat. Kannst du mich zum Filmset mitnehmen?“


      Ich war mir mit der Hand übers Gesicht gefahren und hatte mich erinnert, dass Angel mir erzählt hatte, dass sie Arbeit am Filmset bekommen hatte.


      „Klar“, hatte ich gesagt. „Ich bin in spätestens dreißig Minuten bei dir.“


      „Danke.“ Angel hatte aufgelegt.


      Ich hatte mir das Gesicht gewaschen und die Zähne geputzt, ein langes, zart oranges Kleid im T-Shirt-Stil und einen leichten Pullover angezogen, war in ein Paar Sandalen geschlüpft, hatte mir das Gesicht gepudert und war die Stufen hinab und aus der Haustür hinaus geklappert, bevor ich zu voller Besinnung hatte kommen können. Als ich vor Angels und Shelbys Haus im Ranchstil auf die Hupe gedrückt hatte, war ich etwas wacher gewesen.


      Angel war verstohlen zur Vordertür herausgeschlüpft; ihre dreiviertellange, schwarze Stretch-Hose und die weiße Bluse unterstrichen ihren goldenen Teint und die sanften Bewegungen. Ihr dichtes, blondes Haar war zu einem Pferdeschwanz gebunden, und sie trug kein Make-up. Das war Angels Gewohnheit.


      „Wie geht es Joan?“, hatte ich Angel gefragt, als sie ins Auto geklettert war.


      Angel schmunzelte und wurde von einer ernsten, womöglich gefährlichen Frau zu einer Mutter, die überaus stolz auf das wundervollste Baby der Welt war. „Sie haut gerne auf Bretter und Pfannen“, berichtete Angel, und wir redeten ein oder zwei Minuten über Joans Entwicklung. „Meine Nachbarin passt auf sie auf. Sie hat einen Sohn, der ein paar Monate älter ist. Amtsgericht“, erinnerte sie mich. Als ich das Autos auf die Fahrbahn lenkte, um zu Lawrencetons Pseudo-Vorkriegsgebäude zu fahren, erzählte sie mir von einer Konfrontation, die Shelby mit Martins Nachfolger in der Pan-Am-Agra-Fabrik gehabt hatte.


      Ich hörte interessiert zu, bis ich etwas Abstand nahm und mich selbst kritisch beäugte. War ich dieses bejammernswerte Klischee, die Süße vom Dorf? Ich fand Hollywoodmenschen öde, verglichen mit Angels faszinierender Darstellung vom ersten Krabbeln der kleinen Joan. Vielleicht trieb ich ein Doppelspiel mit mir selbst und täuschte Bezauberung über Familiengeschichten der Youngbloods vor, um mein geheimes Begehren nach der Hollywood-Lebensart zu verbergen?


      Es war sowohl eine Erleichterung als auch eine leichte Enttäuschung, den Boden des Brunnens meiner Selbstbefangenheit erreicht zu haben und zu erkennen, dass die Vorliebe für kleine Details zu Hause absolut ehrlich war. Außerdem fand ich etwas zu viel Freude an meiner eigenen Nabelschau, beschloss ich, und konzentrierte mich auf jedes Wort, das Angel mir erzählte. Ich bot sogar an, einen Abend lang auf Joan aufzupassen, damit Angel und Shelby ausgehen konnten. Angel rollte ungläubig die Augen, erklärte sich aber einverstanden, mit Shelby über mein Angebot zu reden.


      An diesem Tag befanden sich die Wohnwagen, Kabel und Kameras – all der Krimskrams, den ich am Tag zuvor gesehen hatte – an einem neuen Ort: im Vorhof des Amtsgerichts. Sogar der Catering-Van von „Mollys portable Festessen“ war dort und hatte seinen Tisch aufgebaut, den die gleiche junge Frau mit rotbraunem Haar bewachte. (Wenn sie Molly war, wer kochte dann?) An diesem Tag waren auf dem Tisch Saftkrüge und Donuts sowie ein Teller mit Früchten verteilt. Ich fragte mich zum ersten Mal, wie lang die Filmleute wohl in der Stadt bleiben mussten.


      Robin hatte erzählt, dass die meisten der Szenen, die in Lawrenceton gefilmt wurden, Außenaufnahmen waren. Für die Innenaufnahmen würde man Sets im Studio errichten. Also würden an diesem Tag womöglich Szenen gedreht werden, die mit der Verhandlung zu tun hatten. Ich fragte mich, wozu um Himmels willen sie eine Stuntfrau brauchten, und beschloss, es sei vielleicht besser, nicht zu fragen.


      Während Angel die Straßen nach einem sicheren Parkplatz absuchte, dachte ich zum ersten Mal daran, wie schwer es wäre, Schauspieler zu sein und sich vorzustellen, wie die Figur, die man darstellte, sich aufgrund von Szenen, die noch nicht gedreht worden waren, verändert hatte. Man musste herausfinden, wie die Figur nach einigen Ereignissen im Film reagieren würde, ohne diese selbst je durchlebt zu haben. Es steckte mehr hinter der Schauspielerei, als man dachte.


      Ich hatte geplant, Angel abzusetzen und mich auf den Weg zu machen, doch sie kannte eine der Frauen aus der Crew und wollte mich ihr vorstellen. Die Freundin, Carolina Venice, arbeitete als Maskenbildnerin in einem großen Wohnwagen etwas westlich des Amtsgerichts. Angels Freundin sah so exotisch aus, wie ihr Name klang. Die locker eins achtzig große Frau rauchte, hatte eng geflochtene, am Kopf anliegende Zöpfchen und Perlen im Haar und mehrere Piercings. Die Lippen- und Munddekoration ließ mir etwas mulmig zumute werden, musste ich zugeben, obwohl Carolina so herzlich und einladend war, wie es nur ging.


      „Gib mir fünfzehn Minuten“, sagte sie. „Ich muss diese Frau fertig machen, dann bin ich bei euch. Hier, macht es euch bequem.“ Es gab zwei billige Gartenstühle auf der rollenden Plattform (mit eingebauten Stufen) vor dem Wohnwagen der Maske.


      Ich ließ mich nieder und sah mich nach Robin um. Ich verspürte das Bedürfnis zu erklären, wieso ich hier war – wo ich doch gesagt hatte, dass ich nie wieder herkommen würde. Celias Trailer stand nur ein paar Meter entfernt – jedenfalls war ich recht sicher, dass es der Gleiche war, den Celia am Vortag genutzt hatte. Weir zog ein leichtes Sakko an, sagte über die Schulter etwas zu (so nahm ich an) Celia und nickte, als er die Tür schloss. Jeder, den ich sah, hatte die Styropor-Becher mit Kaffee und Saft in der Hand, die der Cateringservice aushändigte. Chesney ging zur Wohnwagentür und klopfte, eilte aber nach einem kurzen Augenblick davon. Ich war nicht nah genug dran, um die Antwort zu hören, die er bekommen hatte. Eine mir unbekannte junge Frau lief zur Tür, schob sie einen Spalt auf und rief etwas hinein. Dann eilte sie so schnell davon, wie sie gekommen war. Carolinas Auftauchen unterbrach mein Studium von Drehortbewegungsmustern. Sie hatte Zeit gehabt, sich auf das Gespräch mit ihrer alten Freundin zu freuen.


      Sie umarmte Angel, kreischte beim Anblick von Babyfotos, fragte nach Shelby und verhielt sich genau so, wie glücklich wiedervereinte Freundinnen es taten, goldene Kreolen hin oder her. Nach einer Minute war es leicht, ihr bizarres Äußeres zu vergessen und ihre Herzlichkeit und ihr Jubeln zu erwidern.


      Als die beiden in Erinnerungen schwelgten, entschloss ich mich, dass ich etwas Orangensaft vertragen könnte. Ich schlenderte zum Cateringtisch hinüber.


      „Darf ich Ihnen einen Kaffee einschenken?“, fragte die junge Frau. Sie hatte eine schneeweiße Jacke abgelegt und zog sich gerade eine neue über. Ich hätte wetten können, dass sie viele weiße Jacken verschliss. Während ich mir einen Becher Saft nahm, bemerkte ich, dass sie von Nahem attraktiver war. Ihr dunkelrotes Haar war dick und geschmeidig, ihre Haut rein, und ihre Augen waren von einem schönen Blau. Es war ihr schweres Kinn, das ihr Gesicht aus dem Gleichgewicht brachte und sie daran hinderte, richtig anziehend zu sein. Der aufgestickte Name auf ihrer weißen Jacke lautete „Tracy“.


      „Sie sind nicht Molly“, bemerkte ich.


      Sie lachte. „Nein. Molly ist das Genie, ich bin nur die Serviererin. Wenn ich den Tisch abräume, ist es Zeit für Molly, mit der Brotzeit für die Mannschaft zu kommen. Wenn ich dann abräume, ist es Zeit für den Snack am Nachmittag.“


      „Sie müssen jeden kennen, der hier arbeitet.“


      „Vom Sehen“, stimmte sie zu. „Sie sind alle recht nett. Bei diesem Wetter ist das ein toller Job.“ Ein ziemlich trostloser, hätte ich gedacht, aber an einem wundervoll klaren Oktobertag in einer liebenswürdigen Stadt wie Lawrenceton, mit einem interessanten Schauplatz, schien die Vorstellung nicht so furchtbar zu sein.


      „Wen mögen sie am liebsten?“, fragte ich.


      „Den Autor.“ Tracys Gesicht, das bereits eine hochrote Farbe trug, verwandelte sich in ein tieferes Rot. „Ich habe alles gelesen, was Robin geschrieben hat. Ich habe Erstausgaben jedes seiner Bücher, alle signiert.“


      Sie klang nach einer begeisterten Leserin. „Er ist gut“, stimmte ich zu und versuchte, nicht zu lächeln.


      „Ich habe Sie gestern mit ihm sprechen sehen“, sagte Tracy. „Kennen Sie ihn schon lange?“


      „Ja, einige Jahre“, entgegnete ich. „Wie Sie sicher wissen, lebte Robin wie ich zur Zeit der Morde hier.“


      „Sie können nicht … Sie sind doch nicht … Aurora Teagarden?“ Sie sah vollkommen verstört aus.


      „Doch“, sagte ich, während ich versuchte, nicht zurückzuzucken.


      „Oh Gott, das ist Wahnsinn“, schrie sie. „Sie wirklich kennenzulernen!“


      Auwei. Es war Zeit, die Hufe zu schwingen. Ich trank aus, bedankte mich bei Tracy und warf meinen Becher in den großen, runzligen Mülleimer, der vor identischen Bechern, Servietten und Papptellern überquoll. Tracy schnürte den Sack daraufhin sofort zusammen und warf ihn in den Catering-Van. Als ich mich von Carolina und Angel verabschieden wollte, hatte sie den Mülleimer bereits mit einer neuen Tüte versehen und ihre dreckige Jacke sowie einige Geschirrtücher ebenfalls im Van verstaut.


      Die beiden Freundinnen saßen immer noch auf dem Vorbau. Sie hatten Anspruch auf die Gartenstühle erhoben, und die Leute, die im Wohnwagen der Maske ein- und ausgingen, mussten einen Weg um sie herum finden. Carolina rauchte schon ihre zweite oder dritte Zigarette und erzählte Angel zwischen den Zügen etwas. Angel hörte aufmerksam zu. Ich zögerte, sie zu unterbrechen, obwohl ich Angel nur sagen wollte, dass ich ging. Also sah ich mich um und versuchte, zufrieden statt ungeduldig auszusehen.


      Ich war überrascht, Meredith in meine Richtung kommen zu sehen. Sie lächelte – eine Art versöhnliches, zuckendes Lippenheben.


      „Ms Teagarden“, sagte sie einige Meter entfernt von mir. „Celia sagte gestern, wenn Sie heute hier erscheinen, würde Sie gerne einen Moment mit Ihnen sprechen.“ Sie blieb unterhalb des Vorbaus stehen.


      „Sind Sie jetzt ihre Botin?“, fragte ich. Meine Stimme war angemessen ablehnend, wie ich bemerkte.


      Merediths Lächeln zuckte möglicherweise etwas, doch sie wahrte ihre Fassung. „Ich tue einer Freundin einen Gefallen“, sagte sie mit gleichmäßiger Stimme. „Celia würde sich gerne entschuldigen, für … für gestern Abend.“


      Über Merediths Kopf hinweg sah ich Barrett in Celias Caravan steigen. Er hatte geklopft, während er auf der obersten Stufe stand. Wenn er eine Antwort bekommen hatte, hätte ich sie von meinem Standpunkt aus – etwa fünf Meter entfernt – nicht hören können. Er sah verwundert aus und klopfte noch einmal. Er öffnete die Tür einen Spalt und rief laut genug „Celia?“, dass ich es hören konnte. Er öffnete die Tür und trat mit beunruhigtem Gesicht ein.


      Ich beglückwünschte mich gerade dazu, dass Barrett mich nicht gesehen hatte, als dieser geradewegs aus Celias Wohnwagen heraus stolperte, die Hand vor dem Mund. Als ich Barrett sah, verlor ich den Anschluss an die Unterhaltungen um mich herum. Ich erkannte Schwierigkeiten, wenn ich sie sah.


      Ich sah mich am Set um und hoffte, dass jemand Barrett zu Hilfe eilen würde. Ihm war offensichtlich schlecht, und sehr offensichtlich war etwas Grausames passiert. Ich fühlte einen stechenden Schmerz in der Magengrube, der mir vermittelte, dass ich heute nicht pünktlich zur Arbeit erscheinen würde. Vor meinen Augen ertastete Barrett sich den Weg zum Ende des Caravans und bückte sich, eine Hand in die Taille gestützt, um zu würgen.


      Für einen Augenblick aufflammender Wut fragte ich mich, ob all diese Leute nicht nur so taten, als ob sie Barrett nicht gesehen hatten. Bei all ihrer Aufmerksamkeit füreinander und für ihre Jobs schien nicht eine einzige Person bemerkt zu haben, dass es ein Problem gab.


      Ich lief die Treppen hinunter an Meredith vorbei und ging behutsam auf meinen Stiefsohn zu. „Was ist geschehen?“, fragte ich.


      Er schien nicht verwundert oder verärgert darüber zu sein, mich zu sehen, weswegen ich mit noch höherer Wahrscheinlichkeit sagen konnte, dass etwas ganz und gar nicht stimmte.


      „Sie ist tot“, japste er und begann erneut zu würgen.


      „Celia?“ Ich hörte meine Stimme sich vor lauter Ungläubigkeit verschärfen und erheben. Ich fragte: „Bist du sicher?“, begriff dann aber, dass dies ziemlich beleidigend war.


      „Hol Joel“, ächzte er.


      Ich fragte mich, ob mein Stiefsohn dachte, der Regisseur könne die Hauptdarstellerin tatsächlich wieder zum Leben erwecken.


      „Ich hole ihn“, sagte Carolina hinter mir. „Ich weiß, wo er ist.“


      „Was hat er gesagt?“, hörte ich Meredith fragen. „Was hat Barrett gesagt?“


      Ich ging zur offenen Tür des Caravans und spähte hinein. Ich stellte den Fuß nicht einmal auf den Betonklotz, der als Stufe diente.


      Celia lag halb auf der Couch, mit dem Rücken zur Wand. Der Bücherstapel – der einige Büchereibücher beinhaltete – und das Manuskript lagen um ihre Füße herum verstreut, die flach auf dem Boden standen. Ein rotes Wurfkissen, das fleckig und widerlich aussah, lag neben ihr auf der Couch. Ihre Zunge hing ein wenig aus ihrem Mund und sah ebenfalls blutunterlaufen aus. In ihrer Stirn befand sich eine tiefe Kerbe.


      Ihr Emmy lag neben ihr. Sein Sockel sah verschmiert aus.


      Celia war definitiv tot. Ich fühlte mich etwas wackelig, schloss die Tür und lehnte mich dagegen. Ich wollte nicht, dass jemand sah, was ich gesehen hatte.


      „Was ist?“ Angel war zu mir gekommen und sah mich forschend an. „Sag nicht, dass sie tot ist. Das sagt Barrett ständig.“ Angel wollte auf keinen Fall, dass etwas nicht stimmte, aber es half nichts. Ich musste es ihr sagen.


      Carolina kam zurück. „Er kommt“, meldete sie.


      „Wir sollten einen Arzt rufen. Hat die Crew einen?“, fragte ich. Sie schüttelte den Kopf, und ihre schweren Ohrringe – zu viele, um sie zu zählen – schwangen mit. Carolinas Kopf sah blass aus in der frühen Morgensonne, als sie ihr Handy aus ihrer Hosentasche zog. Es war das kleinste Mobiltelefon, das ich je gesehen hatte. Sie wählte den Notruf. Während sie sprach, tauchte Joel Park Brooks so plötzlich vor mir auf, als ob er aus einer anderen Dimension gekommen wäre. Chesney folgte ihm.


      „Was sagen Sie?“, fragte er und war stocksauer auf mich.


      Feige nickte ich in Barretts Richtung.


      „Oh, Joel“, sagte Barrett kläglich. Er war auf die Knie gesunken und hatte sein Gesicht in beiden Händen, als ob er den Kummer herauspressen wollte. „Celia ist tot. Sie ist auf eine furchtbare Art gestorben.“


      Als sei ich eine Fliege, schob Joel Park Brooks mich bei den Schultern zur Seite. Ehe ich ihn daran hindern konnte, riss er die Wohnwagentür auf. Er sprang die Stufe hinauf und beugte sich über Celia. Meredith und Mark sahen auch zur Tür hinein. Beide standen einander mit einer Hand am Türrahmen gegenüber. Gemeinsam leisteten die Filmleute großartige Arbeit beim Zerstören von Beweisen.


      Dann hörte ich die Stimme, die zu hören ich mich gefürchtet hatte: Robins. „Was ist los, Roe?“, fragte er.


      „Es tut mir so leid“, sagte ich beinahe lautlos. Ich wollte ganz weit weg sein.


      „Was ist geschehen?“ Robins Stimme wurde lauter, als seine Furcht wuchs.


      „Sie ist tot“, sagte Barrett. „Ich kann es nicht glauben, aber sie ist tot. Wir haben die letzte Nacht zusammen verbracht, und jetzt ist sie tot.“


      „Was hast du gesagt?“, donnerte Robin, und ich ging in die Hocke.


      „Wir …“ Plötzlich schien Barrett zu begreifen, dass dies weder die Zeit noch der Ort noch die beste Wahl an Mitwissern war. „Vergiss es“, brummte er, doch es hatten sich zu diesem Zeitpunkt schon einige Ohren gespitzt, meine eingeschlossen. Wenn Barrett sein intimes Wissen wirklich für sich hatte behalten wollte, war es nun dreißig Sekunden zu spät.


      Das half mir mehr als alles andere, mich zusammenzureißen.


      Ich ging zu meinem Stiefsohn und legte die Hand auf seinen Arm. Er sah mich an und war zu aufgeregt, um feindselig zu sein. „Barrett“, sagte ich so sanft und aufrichtig ich konnte, „sag nichts mehr. Jeder hört zu. Die Polizei wird bald hier sein.“


      „Ein Krankenwagen“, begann er, klappte dann jedoch den Mund wieder zu.


      „Wir haben den Notruf gewählt, aber du weißt, dass es ihr nicht mehr helfen wird. Diese Frau wurde ermordet“, sagte ich und hielt die Stimme gesenkt und gleichmäßig.


      „Ermordet?“, sagte er viel zu laut. Ich sah die Handys aufblitzen, rechts, links, überall.


      „Ruhig. Ja, ermordet. Ich würde den Mund halten, wenn ich du wäre.“


      Wut überkam sein attraktives Gesicht, die angestrengtem Nachdenken wich. Barrett war richtig gut darin, seine wechselnden Emotionen zu zeigen.


      „Was hast du gesagt?“ Robin stand neben Barrett, die Fäuste geballt.


      „Ich habe nur vor mich hin geschwätzt. Ignorier mich.“ Barrett wandte sich ab.


      Als sei ich nicht da, wirbelte Robin Barrett herum und presste die Hände auf dessen Schultern. Barrett war fünfzehn Jahre jünger, aber er war kleiner, und Robin hatte einen festen Griff. Ich musste annehmen, dass Robin sich von seiner Affäre mit Celia nicht so sehr gelöst hatte, wie er dachte.


      Die Filmleute rannten am Set umher. Ich hörte Sirenen näher kommen. Jeder am Set schien sich in der Rolle als Zuschauer statt als Beteiligter zu fühlen. Robin öffnete den Mund, um Barrett anzuschreien. Barretts Augen leuchteten vor Wut auf, und ich sah mich nach jemandem um, der mir helfen konnte.


      Natürlich! Angel sah meinen Blick und begab sich hinter Barrett, während ich mich hinter Robin stellte, ihn mit meinen Armen umfasste und wegzog. Jemand hinter mir lachte doch tatsächlich, und ich beschloss, ihn zu finden und ihm gegen die Schienbeine zu treten. Ich wusste, ich war klein und Robin groß, aber ich war nicht in der Stimmung für Belustigung.


      Robin wehrte sich eine Minute lang, doch ich hing an ihm wie eine Klette. Als er merkte, wer ihn festhielt, entspannte er sich. Sein Körper versperrte mir die Sicht auf Angel und Barrett, weshalb ich sanft an Robins Armen zog, um ihn ein paar Schritte wegzubewegen. Er leistete keinen Widerstand, und ich sah, dass seine Wut verraucht war. Robin schlang die langen Arme um mich und zog mich zu sich heran. Er beugte den Kopf über meinen und weinte.


      Diesmal hätte ich mir gewünscht, größer zu sein. Ich hätte sein Gesicht in die Vertiefung meines Halses gelegt und ihn dort weinen lassen, wenn ich gekonnt hätte. Ich stand auf Zehenspitzen, damit er sich etwas bequemer auf mich lehnen konnte, und tätschelte seinen Rücken. Ich fragte mich, ob ich Taschentücher in der Handtasche hatte, einer aus weichen Maschen bestehenden Schultertasche, die nun ungemütlich auf meinem Hintern baumelte.


      Weir saß auf dem Bordstein des Gehwegs und hatte das Gesicht in den Händen vergraben. Meredith war neben ihm zusammengesackt, ihr Make-up war verwischt, und ihre Haare waren strubblig. Sie saß so nah bei Will, wie es ihr möglich war, ohne auf seinem Schoß zu sitzen. Brooks schrie einige Meter weiter jemanden an. Ich erkannte zwar seine Stimme, konnte ihn aber aufgrund der vielen Menschen, die in ihre Handys schwätzten, nicht sehen.


      „Packt die gottverdammten Handys weg“, schrie er, und ein Motorola zischte an mir vorbei. Dann ein hauchdünnes, weinrotes Telefon. Jeder zog sich schnell zurück, um seinen Besitz vor dem Regisseur zu schützen. Man hörte eine Reihe zuklappender Handys, als die Leute diese versteckten. Ich erhaschte einen Blick darauf, wie Carolina ihres unter ihr T-Shirt schob. Ich war ziemlich sicher, dass Joel Parks Brooks nicht zögern würde, sich auch dieses Handy zu schnappen.


      „Robin“, unterbrach ich zögernd seine Trauer.


      Er hob den Kopf und sah zu mir herab. Ich hob die Hand, um eine Träne aus seinem Gesicht zu streichen. „Sie war so zart“, sagte er. „Sie war ein Wrack.“


      Nicht „Ich habe sie geliebt“ oder „Was soll ich ohne sie machen?“


      Ich schob meine Brille zurück auf meine Nase und musterte ihn skeptisch.


      „Es tut mir wirklich leid, aber die Polizei ist hier. Wir müssen einen Ort zum Warten für dich finden, denn sie werden mit dir sprechen wollen.“


      „Hast du gesagt“, begann er langsam, ohne das, was ich gesagt hatte, zu beachten, „hast du gesagt, dass jemand Celia ermordet hat?“


      „Tut mir leid, aber ja.“


      Er sah hilflos aus. „Aber das ergibt überhaupt keinen Sinn“, sagte er.


      Das schien eine seltsame Bemerkung zu sein. Als ich gerade den Mund öffnete, um ihn zu fragen, was er damit meinte, hörte ich eine vertraute Stimme.


      Der Tag wurde noch schlimmer.

    

  


  
    
      Kapitel 6


      Seine runden, blauen Augen wanderten von mir zu Robin, hinüber zu Barrett und wieder zurück. „Ist das nicht faszinierend“, sagte Arthur Smith. Es war ein Augenblick voller Emotionen, aber diese Emotionen waren so verheddert, dass es schwer war, sie aufzutrennen.


      Wenn ich nur sagte, meine Vergangenheit mit Arthur sei lang und kompliziert gewesen, würde uns das den ganzen Überdruss ersparen.


      Ich hatte Arthur fast zwei Jahre lang nicht gesehen – oder besser: gesprochen. Natürlich war es in einer Stadt von der Größe Lawrencetons schwer, seinen flüchtigen Blicken aus dem Weg zu gehen, und ich hatte es auch nicht wirklich versucht.


      Arthur war ein wenig dicklicher, als er es zu der Zeit gewesen war, in der wir miteinander ausgegangen waren. Außerdem schienen seine Haare etwas dünner geworden zu sein. Er war mit seinen stahlblauen Augen und dem hellen, lockigen Haar noch immer ein starker Mann. In den vergangenen Monaten hatte ich mich so sehr ausgegrenzt, dass ich nicht einmal wusste, ob Lynn (Arthurs Ex) und deren kleine Tochter noch in der Stadt wohnten.


      „Wer ist das?“, fragte er so beiläufig, als ob wir eine Stunde zuvor zusammen Kaffee getrunken hätten. Er wies auf meinen Stiefsohn.


      „Das ist Barrett, Martins Sohn. Er hat sie gefunden.“


      Arthur ging vor Barrett in die Hocke, und sie sahen einander in die Augen. Ich wusste, dass Barrett in dieser Hinsicht seines Vaters Sohn war und Arthur auf den ersten Blick nicht leiden konnte. Doch Barrett war nun in einen Mord verstrickt und konnte sich eine solche Gemütsbewegung nicht leisten. Ich drückte seinen Arm, um ihn zu warnen. Barrett fand eindeutig zu seiner Manneswürde zurück. Er entriss sich meinem Griff, und das nicht gerade sanft.


      Ich versuchte, mich nicht verletzt zu fühlen, aber es klappte nicht. Ich fühlte mich vor allem … erschöpft. Ich kämpfte, um darüber wegzukommen. Martin würde wollen, dass ich Barrett half – ob Barrett es nun wollte oder nicht.


      „Wieso waren Sie heute früh bei Miss Shaws Caravan?“, fragte Arthur. Seine Stimme klang nicht sonderlich freundlich.


      „Ich musste mit ihr reden …“ Barrett verstummte mitten im Satz.


      „Worüber?“


      Er sah aus, als hätte er gerade den Geist von Du-hältst-besser-deine-Klappe über Arthurs Schulter gesehen, der warnend den Finger hob.


      „Er wollte mit Celia über die Konsequenzen ihrer gemeinsamen Nacht reden“, sagte Robin mit ausdruckslosem Gesicht. Ich hatte keine Ahnung, was er dachte oder wie er sich fühlte. Irgendwie bewahrte er die Fassung und straffte seine hängenden Schultern. Sein Gesicht war nun im Profil zu mir gerichtet und wieder unter Kontrolle. „Das war ein typisch männliches Verhalten“, dachte ich ironisch. Dennoch bewunderte ich ihn dafür, an seinem Charakter festzuhalten, obwohl er unter dem Druck des Schocks und der Trauer – und der Wut – stand. Auch wenn er und Celia nicht mehr zusammen gewesen waren, musste es ihn quälen, dass sie so schnell jemand neuen gefunden hatte, der ihr Bett wärmte.


      Will Weir trat zu Robin und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Für eine Sekunde umarmten die beiden Männer sich – wenn ich je zwei wirklich unglückliche Menschen gesehen hatte, war dies der Zeitpunkt. Dann ließen sie einander los, und ich war froh, dass Robin jemanden hatte, der ihn trösten konnte. Jemanden, der das tote Mädchen gut gekannt hatte.


      „Wieso bist du hier?“, fragte Arthur. Ich hatte das Gefühl, er habe es mehr als einmal gesagt.


      „Ja, Mutter“, sagte Barrett beißend. Er hatte sich schneller erholt, als ich gehofft hatte.


      Seine Verteidigungsmauern standen wieder felsenfest. „Bist du gekommen, um nach mir zu sehen? Ich dachte, du hattest gestern genug von uns Filmleuten.“


      Martin hatte sich viel von seinem Sohn gefallen lassen, aber wenn er Barrett so mit mir sprechen gehört hätte, hätte er ihn erschossen. Ich war mir dessen so sicher wie meines eigenen Namens, und Barrett wusste es ebenfalls. Ich sah ihm in die Augen, um nach lauerndem Schamgefühl zu suchen. Es war da, aber nicht ausgeprägt genug.


      Der schuldbegründete Beschützerinstinkt, den ich für den jungen Mann verspürt hatte – und den ich mit vorübergehendem Wahnsinn verglich –, fiel mir direkt von den Schultern. In meinem Kopf informierte ich Martin, dass Barrett sich nun um sich selbst sorgen musste. „Es wird auch Zeit“, flüsterte ich Martin posthum die unbequeme Wahrheit zu.


      „Was?“ Arthur sah verwirrt aus.


      „Ich hatte gehofft“, sagte ich langsam, „du würdest deinen Vater stolz machen.“ Barrett sah aus, als hätte ich ihm in die Kronjuwelen getreten. „Sicher denkst du mehr an diese arme, tote junge Frau als an deine kleinen, persönlichen Probleme mit mir.“ Ich drehte Martins Sohn den Rücken zu und fühlte mich dreißig Jahre älter als Barrett anstatt zehn.


      Ich beschloss, ihn zu ignorieren. „Angels Wagen ist nicht angesprungen, also habe ich sie heute zur Arbeit gefahren“, erklärte ich Arthur, der meinem Austausch mit Barrett mit großer Aufmerksamkeit gelauscht hatte. „Sie wollte, dass ich ihre Freundin, die hübsche Frau mit den vielen Ohrringen da drüben, kennenlerne.“ Ich neigte den Kopf in Carolinas Richtung. „Dann kam Celias Freundin Meredith, um mich zu holen. Sie berichtete mir, dass Celia sich für ihr Verhalten gestern Abend entschuldigen wollte.“


      „Welches Verhalten?“, fragte Arthur, was eine berechtigte Frage war. Doch ich wollte nicht über meine Verletzlichkeit gegenüber Celias – nun ja, „Grausamkeit“ war vielleicht ein zu hartes Wort – sprechen; sie hatte mich benutzt … ich wurde wieder wütend und verlor endgültig den Faden meines Gedankens.


      „Was hat Celia Shaw gestern getan?“, fragte Arthur behutsam. Er hatte mich einfach umgangen – eine unerfreuliche Erinnerung daran, wie gut er mich kannte. Er streckte den Arm aus, als würde er meine Hand nehmen wollen, doch dann änderte er seine Bewegung und strich sich über die Haare. Ich nahm meinen Stolz zusammen. „Sie hatte mich zum Abendessen eingeladen, um meine Eigenheiten zu studieren“, sagte ich. Ich wandte den Blick ab, um zu sehen, ob Barrett einen Kommentar abgeben würde, doch er hatte sich weggedreht.


      „Wie hast du die Tote heute Morgen vorgefunden?“, fragte Arthur. Er hatte sein Notizbüchlein und einen seiner bevorzugten Einwegkulis gezückt. Er benutzte immer noch das gleiche Modell. Es würde ihm nichts ausmachen, wenn er den Stift verlöre, hatte er mir immer versichert.


      „Als ich mit Meredith redete, sah ich Barrett an die Wohnwagentür klopfen, sie öffnen und hineingehen. Er kam heraus und sah jämmerlich aus.“ Ich zuckte die Achseln, um ihn wissen zu lassen, dass das alles war. „Andere Leute waren vorher schon zu ihrem Caravan gekommen und hatten mit ihr gesprochen.“


      „Ich spreche später noch mal mit dir“, sagte er. „Warte hier.“ Er wies auf einen der Klappstühle auf dem Vorbau des Wohnwagens der Maske. Das ließ ich mir nicht zweimal sagen. Ich setzte mich, schlug die Beine übereinander und atmete mehrfach tief durch. Ich war froh, dass ich ein luftiges Kleid trug. Die Sonne kam hervor, und ihre Berührung auf meiner Haut ließ erahnen, dass die Temperaturen bald in die oberen Zwanziger klettern würden. Der Oktober war im Süden wirklich unberechenbar. Ich schlüpfte aus meinem Pulli.


      Ich nahm mein Handy heraus, um bei der Bibliothek anzurufen und zu erklären, wieso ich zu spät war. Sams Sekretärin, Patricia Bledsoe, saß an ihrem Schreibtisch und war korrekt wie immer. Wie furchtbar diese Frau war, dachte ich abwesend und schämte mich daraufhin selbst. Seit wann waren korrekte Kleidung, korrektes Sprechen und professionelles Benehmen furchtbar? „Ich versuche, heute Nachmittag da zu sein“, sagte ich zu Patricia und klappte mein Mobiltelefon zu.


      Nun, es war furchtbar. Sie war furchtbar. Außerdem verbarg sie irgendetwas, bestand mein weniger korrektes Ich darauf, meiner netteren, nachsichtigeren Seite zuzumurmeln. Das Letzte, was Patricia auf dieser Welt wollte, war, dass Jerome an einem Filmset rumhing. Das ganze Gespräch war verdächtig gewesen.


      „Ich hätte es besser wissen sollen, als dich heute mitzunehmen“, sagte eine vertraute Stimme trocken. Angel schlug ihre langen Beine übereinander, um sich auf dem Stuhl neben mir niederzulassen.


      „Es ist nicht meine Schuld, dass sich Dinge zutragen. Celia Shaw ist tot“, sagte ich.


      „Das habe ich gehört.“


      „Ich glaube nicht, dass es ein natürlicher Tod war. Außer sie hatte Anfälle oder etwas in der Art. Ansonsten hat sie jemand mit dem Emmy umgenietet.“


      „Ähm …“


      „Barrett hat die Leiche gefunden.“


      „Wurde ja auch Zeit, dass Barrett erwachsen wird.“


      „Ich wette, Barrett wäre nicht so ein …“ Ich suchte nach einer netten Umschreibung.


      „Arschloch“, schlug Angel vor.


      „Arschloch, wenn Martin mit Barretts Mutter zusammengeblieben wäre.“ Manchmal sagten es die härtesten Worte am besten.


      „Ich wette, nicht.“ Angel flocht ihr Haar und streckte dabei die schlanken, muskulösen Arme hinter den Kopf. „Ich wette, er wäre schlimmer. Martin kam mit seiner ersten Frau nicht klar. Cindy, nicht wahr? Shelby hat sie vor langer, langer Zeit mal getroffen. Ich weiß, du hast sie letzten Winter getroffen, aber ich glaube, sie muss sich seitdem etwas entkrampft haben.“ Angel befestigte ihren geflochtenen Zopf mit einem Haargummi.


      „Also bin ich nicht die Einzige, der es schwerfällt, mit Barrett umzugehen?“ Ich fühlte mich etwas besser.


      „Keinesfalls.“ Angel klang objektiv. „Shelby, der ihn nur flüchtig kennt, kann den Jungen nicht ausstehen, und er ist wirklich immer noch ein Junge, obwohl er ein Mann sein sollte.“


      Es war so erquickend, ein Gespräch mit jemandem zu führen, der mir zustimmte und keine schlechtere Meinung über mich haben würde, weil ich meinen Stiefsohn nicht ausstehen konnte. Ich fühlte mich etwas weniger angespannt. Dann dachte ich an den zerknautschten Körper, der nur ein paar Meter entfernt lag, und begriff, dass es sehr wahrscheinlich war, dass jemand Celia getötet hatte, während ich auf diesem Stuhl gesessen hatte. Ich schauderte trotz der steigenden Hitze.


      „Ich frage mich, welche Auswirkungen das auf den Drehplan hat.“ Angel nahm einen Schluck aus einer Wasserflasche, die sie vom Cateringtisch geschnappt hatte.


      „Sie werden den Film nicht abblasen, oder?“


      „Nein, sie werden wohl einfach jemand anderen anheuern, denke ich.“


      „Meredith?“


      „Das wäre ungewöhnlich“, sagte Angel. „Ich denke, sie werden jemanden engagieren, der ungefähr auf Celias Level ist, und in der Nahrungskette stand Celia einige Stufen über Meredith.“ Ich vergaß zu oft, dass Angel eine vielseitige Vergangenheit hatte, die beachtliche Kenntnisse über die Filmwelt beinhaltete. Sie war die natürlichste Person, die ich je getroffen hatte, und ich bewunderte ihre vielen Fähigkeiten enorm. Außerdem dachte ich viel lieber daran als an das tiefe Loch in Celia Shaws Stirn.


      „Meredith wird hoffen, dass sie befördert wird“, redete Angel weiter, während sie die junge Frau in der Menge ausmachte, die in ihrer Rolle als „Freundin der Toten“ alles gab. „Aber das bezweifle ich.“


      Ich dachte darüber nach. „Also wird sich jemand kolossal über Celias Tod freuen.“


      Angel nickte. „Aber es lässt sich nicht sagen, wer das ist, obwohl es vielleicht noch eine andere Frau gegeben haben könnte, die die gesamte Zeit auf dem Abstellgleis gestanden hat, eine Frau, von der wir nichts wissen. Carolina hat mir berichtet, dass Celia sich während ihres gesamten Aufenthalts hier seltsam verhalten habe.“


      „Robin fand das auch“, sagte ich nach einem kurzen Augenblick. Ich hatte die Bestürztheit in seinem Gesicht gesehen, als er seine einstige Flamme betrachtet hatte. Ich erinnerte mich an den letzten Morgen, als es für alle so ausgesehen hatte, als würde Celia den Regisseur schlagen.


      „Also, das ist Robin?“ Angel war nach Lawrenceton gekommen, nachdem Robin gegangen war. Sie gestikulierte mit einem knochigen Finger, und ich nickte, froh darüber, dass sie ihn für mich entdeckt hatte.


      Robin sah mitgenommen aus – verständlicherweise, da er gerade erfahren hatte, dass seine einstige Flamme tot war und die Nacht vor ihrem Tod mit einem anderen Mann verbracht hatte. Er hatte eine Sonnenbrille aufgesetzt und sprach mit einer Frau mittleren Alters, deren schwarzes Haar grau meliert war. Robin schob seine Finger unter die Brille – ich wusste, er wischte Tränen weg. Ich schob meine eigene Brille auf der Nase nach oben.


      „War das mit euch was Ernstes?“


      „Irgendwie schon“, sagte ich und fühlte mich unerklärlich verlegen. „Aber das ist schon Jahre her. Noch bevor ich mit Arthur Smith ausging.“ Ich sah auf meine Hände hinab und spielte mit dem Ehering an dem Finger herum, auf den er nicht mehr passte.


      Angel zog eine blonde Braue hoch. „Also, was ist mit Robin passiert?“


      „Ich hatte ihn gern. Ich denke, er hatte mich auch äußerst gern. Aber als er entschied, ein Buch über die Morde zu schreiben, und ich begriff, dass es keinen Weg geben würde, mich aus dem Buch rauszuhalten, war ich darüber überhaupt nicht glücklich. Als er mit seinem Agenten nach Hollywood ging, um seine Buch-Idee voranzutreiben, brach unser Kontakt langsam ab.“


      „Hat er dich angerufen?“


      „Ja, am Anfang.“


      „Wann hat er damit aufgehört?“


      „Als ich ihm erzählte, dass ich Martin heiraten würde.“


      „Dann ist er mit dieser Celia Shaw zusammen gewesen?“


      „Das schreiben die Klatschmagazine. Ich denke, sie hatten schon einen Schlussstrich unter die Sache gezogen, ehe sie hergekommen sind.“


      „Also ist er von dir, dem Original, zu deiner gespielten Version gegangen.“ Angel schien mein Zusammenzucken zu belustigen. Nach einem Augenblick der Erwägung dieses nervenaufreibenden Gedankens zuckte ich die Achseln.


      Wir verstummten und beobachteten das sich entfaltende Panorama. Joel Park Brooks – sein rasierter Schädel glänzte in der Sonne – wurde von Sanitätern begleitet, von Mark und einigen anderen Menschen, deren Namen und Aufgaben ich noch nicht kannte. Er schien zu denken, dass das FBI mit einbezogen werden sollte, um im Falle des Todes einer wichtigen Schauspielerin wie Celia zu ermitteln. Typisch Hollywood.


      Robin hatte einen Stuhl gefunden und sich gesetzt. Gedankenversunken saß er da, die Hände auf den Knien. Ich fragte mich, ob ich zu ihm gehen sollte.


      Meredith, die immer noch ziemlich aufgelöst aussah, hatte ihren Kopf auf Chip Brodnax’ Schulter gelegt – des großen, jungen Mannes, der Robin darstellte. Sein Rücken war mir zugewandt und ihr Gesichtsausdruck verreit, dass sie angestrengt nachdachte. Sie starrte in die Ferne und ahnte nicht, dass ich sie beobachtete. Als ob sie sich zu mir gedreht und ihre Gedanken laut ausgesprochen hätte, wusste ich, dass sie sich fragte, ob sie eine Chance auf Celias Hauptrolle hatte.


      Es war beschämend. Falls jemand in der Menge (außer wahrscheinlich Robin) wirklich Celia Shaws wegen trauerte, konnte ich dafür keine Anzeichen erkennen.


      „Lass uns gehen“, schlug ich vor.


      „Wird die Polizei uns nicht brauchen?“


      „Ich habe so ein Gefühl, dass wir darum herumkommen.“


      Ich lief durch die Menschenmenge zu Arthur, der drei anderen Gesetzeshütern Befehle gab, und wartete, bis er zu Ende gesprochen hatte. Sobald die Polizisten sich verstreuten, um seinen Befehlen Folge zu leisten, wusste ich, würde er sich zu mir umdrehen.


      „Was kann ich für dich tun?“, fragte er.


      „Können Angel und ich gehen?“


      „Werdet ihr zu Hause bleiben, bis ich später vorbeikomme, und mit niemandem reden?“


      „Versprochen.“


      „Gut, dann könnt ihr gehen.“


      „Danke.“ Ich versuchte, für ihn zu lächeln, doch ich konnte nicht.


      Ich trottete zu Angel zurück und hob den Daumen. Wir gingen zum Auto und kletterten hinein. Obwohl es erst neun Uhr war, schien es ewig her zu sein, dass wir zum Set gekommen waren. Der Tag wurde von Minute zu Minute wärmer. Im Auto war es stickig. Die Straßen um den Drehort herum waren fast schon chaotisch; noch nie zuvor hatte ich in Lawrenceton einen derartig ungeregelten Verkehr gesehen. Ich nahm an, dass die Polizei den Verkehr außen vor gelassen hatte und sich um den Tatort kümmerte. Die Nachrichtencrews würden nicht lange brauchen, um herzukommen – erst recht nicht mit den unzähligen Mobiltelefonen am Set. Ich hätte wetten können, dass CNN schon Bescheid wusste und einen Bericht gebracht hatte, wenn Celia einen so hohen Rang eingenommen hatte.


      Ich entschied mich, das Radio nicht einzuschalten. Ich wollte nichts über den Mord hören, keine Musik und keinen Wetterbericht. Ich wollte nur schnellstmöglich weg. Mit Angels Hilfe gelang es mir, den Autos und Menschen auszuweichen, die sich alle dort aufhielten, wo sie es nicht sollten, und ich ließ schließlich den Bereich um das Gericht hinter mir. Ich strengte mich an, jede Verkehrsregel einzuhalten, denn ich war Arthur sehr dankbar, dass er uns hatte gehen lassen, und wollte keinen Ärger machen.


      Außerhalb der Stadtmitte nahm der Verkehr dramatisch ab. Ich nahm die Straße, die nordöstlich aus der Stadt herausführte, vorbei an dem schönen Vorort, in dem meine Mutter mit ihrem Mann wohnte. Mein Haus befand sich etwas weniger als zwei Kilometer außerhalb der Stadt, an einer Straße, die kurz nach der Stadtgrenze zu einigen hübschen Farmen führte.


      Das Haus erwartete mich – mucksmäuschenstill, dunkel und blitzblank.


      Angel war eine Weile nicht bei mir gewesen. Sie sah sich neugierig um, ging in stiller Anmut den Flur entlang und blickte sich um – wie eine Katze, die ungewohntes Gebiet erkundete.


      „Herrje“, sagte sie schließlich, „ich würde liebend gerne gegen die Wand treten, nur um einen einzigen Kratzer zu hinterlassen. Wie kannst du so leben?“


      „Ich weiß nicht, wie ich sonst leben soll“, sagte ich. Das war das erste Mal, dass es mir wirklich seltsam vorkam. Ich stand in der Mitte des langen Flurs, der von der Haustür aus an der Treppe vorbei zu einem Wandschrank führte, sah nach links in das hochherrschaftliche Wohnzimmer und fühlte mich eigenartig abgeschieden. Ich stand dort, in meinem orangen Strickkleid, spürte die Kälte des Hauses und die Schatten, die die helle Morgensonne warf, die ins Fenster hineinschien; spürte den plötzlichen Mangel an Kontrast, als Wolken an der Sonne vorbeizogen. Ich spürte, wie die Zeit verging.


      „Hast du je Besuch?“, fragte sie.


      „Nein. Jedenfalls nur selten. Aber weißt du“, sagte ich nachdenklich, „das ist nicht meine Schuld. Die Leute kommen mich nicht besuchen. Selbst wenn ich sage: ,Komm vorbei, besuch mich‘, dann kommen sie nicht.“


      „Du musst zurück in die Stadt“, sagte Angel entschieden.


      Ich starrte sie an. „Als ob das so einfach wäre! Als ob ein Umzug nicht unbeschreiblich stressig wäre.“


      Sie warf den Kopf zurück; ihr dunkelblonder Zopf hing zur Seite.


      „Ist so zu leben etwa leicht? Dieses Haus ist ein Grab.“


      Ich starrte sie an.


      Sie hatte recht.


      Das war mein zweiter Offenbarungsmoment innerhalb von zwei Tagen.


      „Ich würde dir helfen“, bot sie an. „Ich könnte Joans Laufstall mitbringen und sie hineinsetzen, dann wäre sie eine Zeit lang versorgt.“


      „Aber dieses Haus“, sagte ich und spürte die Tränen aufsteigen. „Ich war so glücklich hier. Martin hat es für mich gekauft.“


      „Denkst du, Martin würde wollen, dass du hier allein bist? Denkst du, Martin würde je an einem Ort wohnen, der so … tot ist?“


      Das tat mir in der Seele weh. Martin hatte sich mit Dynamik umgeben, mit Projekten, mit Leben. Ich fühlte mich, als hätte ich ihn enttäuscht – schon wieder.


      „Du bist nicht mit Martin gestorben“, sagte Angel brutal.


      Ich keuchte, überrascht, wie ihr Gedanke mit dem, was ich dachte, übereinstimmte. „Dieses Haus birgt so viele Erinnerungen“, sagte ich kleinlaut.


      „Die trägst du in dir. Dieses Haus vernichtet dich. Es ist zu groß, abgelegen und … negativ.“


      „Genug“, sagte ich.


      Vernünftigerweise blieb Angel still. Wir gingen in die Küche. Ich nahm zwei Gläser aus dem Schrank und füllte sie mit Eiswürfeln, während Angel die Teekanne aus dem Kühlschrank holte. Angel schenkte uns Tee ein, und ich schüttete ein Päckchen Zucker in meinen.


      Auf verzweifelte Art und Weise tat es weh, auch nur an den Auszug aus diesem Haus zu denken. Ich hatte sicher genug gelitten.


      Dennoch kam ich eine winzige, innere Diskussion führend zu dem Schluss, dass Angel recht hatte.


      Eine solche Veränderung schien sehr beängstigend zu sein. Ich teilte sie in Schritte auf.


      Ich musste ein Haus in der Stadt finden. Das würde einfach sein, mit einer Immobilienmaklerin als Mutter.


      Ich müsste alles in diesem Haus packen und für den Umzug vorbereiten lassen. Ich konnte es mir leisten, das nicht selbst zu tun.


      Ich würde das Haus verkaufen müssen. Nun, ein Teil der Aufgabe, das Haus ordentlich zu halten, hatte darin bestanden, seinen Inhalt auf das Wesentliche zu beschränken. Das Haus konnte man so zeigen, wie es war. Mit all den Verbesserungen, die ich vorgenommen hatte, hatte ich keine Zweifel, dass es früher oder später einen Abnehmer finden würde.


      Ich würde jemanden dafür bezahlen müssen, die Einrichtung und die Umzugskisten zum neuen Haus zu bringen. Damit würde die größte Schufterei das Auspacken im neuen Haus sein.


      Als ich Angel und Shelby das erste Mal getroffen hatte, hatte Martin sie engagiert, um das Haus zu neuem Leben zu erwecken. Sie hatten uns beim Einzug so reibungs- und schmerzlos geholfen, wie ein so großer Umbruch nur möglich war. Nun bot Angel mir Hilfe beim Auszug aus diesem Haus an. Irgendwie brachte mich das Verknüpfen dieser beiden Erlebnisse zum Weinen. Im Laufe des vergangenen Jahres hatte ich mich an jähe Tränenausbrüche gewöhnt, doch es erschreckte Angel. Ich musste beruhigend abwinken, um sie wissen zu lassen, dass es vorübergehen würde. Sie sah mich skeptisch an, entspannte sich jedoch, als sie begriff, dass sie nicht herausfinden musste, wie man mich tröstete.


      Sie wies auf ihr Handy und zog fragend ihre Augenbrauen in die Höhe – ich nickte. Shelby hatte nun ein eigenes Büro bei Pan-Am Agra, und so war Angel damit beschäftigt, ihm die morgendlichen Ereignisse zu berichten, während ich aus dem Raum und den Flur entlang ging, um mir im Arbeitszimmer ein Taschentuch zu holen. Ich zog die Sandalen aus und stellte das Glas voller klirrender Eiswürfel auf den kleinen Tisch neben das Buch, das ich zurzeit las. Als ich mich im großen Ledersessel niederließ, der Martins Lieblingsmöbel gewesen war, schlug ich die Beine übereinander. Die Nacht zuvor hatte ich schlecht geschlafen, und der Tag war bereits anstrengend gewesen. Als die Lüftung mit ihrem entspannenden Summen anging, schien es ganz natürlich, den Kopf auf die Lehne des Sessels zu legen und die Augen zu schließen.

    

  


  
    
      Kapitel 7


      Jemand hielt meine Hand. Es fühlte sich gut an; lange, schlanke Finger berührten meine kurzen. Ich öffnete die Augen, um Robin vor mir zu sehen, der auf dem zum Sessel passenden Polsterhocker saß.


      „Habe ich geschnarcht?“, fragte ich.


      „Nein. Du sitzt nur dort, als würdest du deine Augen für eine Minute ausruhen.“


      Ich schob meine Brille mit einem Finger hoch. „Wo ist Angel?“


      „Sie sprüht draußen ein Wespennest ein. Was für eine energiegeladene Frau. Wenn ich allein in diesem Haus wäre, würde ich zuerst zu den Bücherregalen gehen.“ Die Regale, die ich überall im Flur angebracht hatte, waren auch mein Lieblingsmerkmal im Haus.


      „Angel ist keine große Leserin“, sagte ich. „Du darfst gern zu den Bücherregalen gehen, wenn du magst. Warum bist du hier? Ich bin froh darüber“, fügte ich eilig hinzu, um nicht unhöflich zu klingen, „aber ich bin etwas überrascht, dass Arthur dich hat kommen lassen.“


      „Ich hatte zum Glück ein Alibi für heute Morgen.“


      „Oh?“


      „Zuerst habe ich wie mindestens zehn andere Leute auch im Hotelrestaurant gefrühstückt. Es ist ein recht beliebter Treffpunkt, oder? Dann habe ich dreißig Minuten lang mit meinem Agenten telefoniert. Wir haben über den Film und den Vertrag für meine nächsten Bücher gesprochen. Dann, nachdem ich am Set angekommen war, hat mich Joel zur Seite genommen, um mit mir ein paar Dialogänderungen zu besprechen. Ich denke, ich bin relativ abgesichert.“


      „Gut. Also hat Arthur gesagt, du könntest herkommen?“


      „Ich bin auf eigene Faust gekommen.“ Es gab eine Pause, aber eine angenehme.


      „Angel hat gesagt, ich solle umziehen“, berichtete ich.


      „Wie denkst du darüber?“


      „Ich dachte, ich würde hier bleiben, weil ich hier glücklich war.“ Ich war noch etwas benommen von meinem Nickerchen.


      „Und was denkst du nun?“


      „Dass Angel möglicherweise recht hat.“ Ich richtete mich auf und löste meine Beine voneinander. Ich war zu alt, um in so einer Position einzuschlafen, ohne die Strafe dafür bezahlen zu müssen. „Ich habe dieses Haus von dem Moment an geliebt, in dem ich es gesehen habe. Ich habe es geliebt, hier zu wohnen, und habe Geld hineingesteckt. Doch jetzt fühlt es sich nur noch … leer an.“ Ich schnitt eine Grimasse. „Als ob ich nicht mal mehr selbst hier wäre.“


      „Würdest du anderswo hinziehen?“


      „Du meinst Lawrenceton verlassen?“ Ich hatte mich gefragt, was geschehen würde, wenn Martin versetzt würde, weshalb dies kein neuer Gedanke für mich war. „Vermutlich nicht, wenn ich nicht muss.“


      „Also würdest du in der Stadt nach einem neuen Haus suchen?“


      „Ja.“ Wenn ich so darüber nachdachte, konnte ich überall auf der Welt wohnen, wo ich wollte. Ich könnte in England wohnen oder in Italien. Der Gedanke, aus meiner gewohnten Umgebung wegzuziehen, jagte mir jedoch einen gehörigen Schrecken ein. Es war schön hier in Lawrenceton. Hier wusste ich, wer ich war. Die Zeit würde kommen, da meine Mutter mich brauchen würde; das hatte sie noch nie, aber es bestand immer die Möglichkeit.


      Ich hatte immer das Gefühl gehabt, dass ich für meine Mutter eher Zierwerk als Notwendigkeit war.


      Robin sah nachdenklich aus, aber nicht so traumatisiert, wie ich erwartet hatte.


      „Fühlst du dich sehr schlecht?“, fragte ich und versuchte, meine Stimme ruhig und gleichmäßig zu halten. Schließlich war seine ehemalige Freundin gerade gestorben und hatte obendrein die Nacht davor mit jemand anderem verbracht. Ein Schlag in die Magengrube und ein Tritt in die Weichteile zugleich.


      „Ich fühle mich nicht so, wie du denken würdest“, sagte Robin zweideutig. Er nahm seine Hand zurück und fuhr sich durchs Haar, das lang genug war, um es zu zerzausen.


      „Was würde ich denn denken, wie du dich fühlst?“


      „Du würdest denken, dass ich mich fühle wie du, als du Martin verlorst.“


      „Nein.“


      „Warum nicht?“


      „Weil ich Martin geliebt habe, und du hast Celia nicht geliebt.“ Dann schloss ich die Augen und hielt die Hand vor meinen Mund. Ich hätte das niemals sagen dürfen.


      Robin schwieg, und ich öffnete die Augen ein wenig, um einen Blick auf sein Gesicht zu werfen. Er sah unglücklich aus, aber nicht todunglücklich.


      „Ich denke nicht“, sagte er und sah auf seine Hände hinab, die zwischen seinen Knien baumelten. „Wir hatten eine tolle Zeit, aber in den letzten Monaten hatte ich das Gefühl, dass sie Geheimnisse vor mir hatte.“


      „Geheimnisse? Welcher Art?“


      Robin sah mich stirnrunzelnd an, damit ich dies etwas näher ausführte.


      „Eher eine … ,Ich bin schwanger‘-Art von Geheimnis oder ein ,Ich weiß, wer den Atomsprengkopf gestohlen hat‘ oder ,Ich war Zeuge eines Mafiamords‘?“


      Robin lachte fast ein wenig. „Ich glaube, es war mehr aus der persönlichen Kategorie.“


      „Hast du eine Veränderung an ihr bemerkt?“


      „Ja“, sagte er, als ob er dies gerade eben erst erkenne. „Es war vieles anders an ihr. Manchmal schien sie Löcher in die Luft zu starren, als wäre sie ganz woanders – nicht einmal in derselben Dimension. Manchmal fiel sie.“


      Ich erinnerte mich, wie ich Celia auf dem Parkplatz des Great Day hatte stolpern sehen.


      „Es war, als habe sie nicht immer die Kontrolle über ihren Körper. Eine Zeit lang verdächtigte ich sie, Drogen zu nehmen, aber ich hatte noch nie zuvor gesehen, dass Modedrogen jemanden in dieser Art beeinflussten. Außerdem habe ich sie nie Drogen nehmen sehen, nie.“


      Ihre Hand, die in Richtung der Wange Joels flog, ihr erschrockenes Gesicht …


      „Möglicherweise war sie krank. Eventuell starb sie doch an einer natürlichen Ursache?“ Das wäre für die Lebenden unter uns großartig gewesen. Dennoch hatte es nicht natürlich ausgesehen. Konnte sie vielleicht eine Art Anfall gehabt haben?


      „Das denkt die Polizei nicht. Vielleicht müssen sie auch nur so tun, als sei es Mord, bis sie es besser wissen.“


      „Hast du Arthur erzählt, worüber wir gerade geredet haben?“


      „Nein, es war ihm wichtiger herauszufinden, wie ich meinen Morgen verbracht habe. Er sagte, er würde mich später noch einmal sprechen und ich solle die Stadt nicht verlassen. Als ob ich das täte.“


      Ich lehnte mich im Sessel nach vorne, um aufzustehen und ins Bad zu gehen. Ich musste nicht nur auf die Toilette, sondern auch meinen Mund ausspülen und mich kämmen. Ich hatte dieses breiige Gefühl im Mund, das ich immer bekam, wenn ich tagsüber einschlief.


      „Schenk dir Tee ein“, sagte ich. „Ich muss mich für eine Minute entschuldigen.“ Das Bad im Erdgeschoss hatte kein Fenster, also musste ich das Licht einschalten, um mich zu betrachten. Ich sah genau so aus, als sei ich gerade von einem Schläfchen aufgewacht: zerzauste Haare, verwischtes Make-up, verklebter Mund. Igitt. Ich richtete mich wieder her, putzte meine Brille und fühlte mich schon viel wacher, als ich zu Robin in die Küche kam. Angel war hereingekommen, und die zwei unterhielten sich über Angels frühere Filmerfahrungen und Robins Abscheu gegenüber Hollywood.


      „Ich dachte, du liebst es“, sagte ich erstaunt.


      „Das tat ich auch am Anfang“, gab er zu. „Ich mochte es, kein Niemand für die Leute zu sein, die ich für wichtig hielt. Ich genoss es, eine bedeutsame Person zu sein. Autoren erleben das nicht oft, nicht mal in Hollywood, wo man denken würde, dass sie dort verehrt würden. Diese attraktiven Gesichter müssen immerhin auch Worte zum Sprechen haben. Als ich das erste Mal dort ankam, hatte ich einen wertvollen Besitz – mein unfertiges Buch, das mehrere Studios wollten. Erst hat eine sehr prominente Schauspielerin Interesse daran gezeigt. Sie wollte dich spielen.“ Er schnitt eine Grimasse – ein Ausdruck, den ich nicht wirklich deuten konnte. „Doch dann ging sie in die Entzugsklinik, und die Aussicht auf sie als Hauptdarstellerin platzte. Die Begeisterung nahm ab. Das Buch erschien, blieb einen Monat lang auf der Bestsellerliste, und dann verebbte das Interesse langsam. Ein Studio wollte einen aufstrebenden, jungen Schauspieler dafür engagieren. Sie wollten die Rolle Phillips verstärken.“


      Phillip, mein Halbbruder, hatte bei mir gewohnt, als man den Mörder verhaftet hatte.


      „Sprich weiter“, sagte ich.


      Robin sah erschöpft aus, schenkte mir aber ein kleines Lächeln. „Dann lehnte der Junge das Angebot plötzlich ab, weil er die Chance bekommen hatte, in der neuen Musical-Version von Die Schatzinsel mitzuspielen. Er wollte Bühnenerfahrung sammeln. Gleichzeitig verschwand das Buch von der Bestsellerliste. Nach all den Hochs und Tiefs bot die Produktionsfirma also an, es zu einer Fernsehminiserie zu machen, und engagierte Celia dafür – ein paar Monate, bevor sie den Emmy gewann.“


      „War das der Zeitpunkt, zu dem du sie kennengelernt hast?“


      „Ja“, sagte er und wischte sich mit seiner großen Hand über die Augen. „Da habe ich sie kennengelernt.“


      „Es tut mir leid“, sagte Angel. Ich nickte.


      „Wie schon erwähnt“, sagte Robin, „es war vorbei zwischen uns. Es gab viel Bewundernswertes an Celia, viel Talent, aber sie hatte auch eine große Portion Rücksichtslosigkeit, die Schauspielerinnen manchmal eben haben. Außerdem stimmte mit ihr in den letzten Wochen definitiv etwas nicht.“


      „Da kommt jemand“, sagte Angel.


      Dann hörte ich das Knirschen des Kieses, als ein Wagen die Einfahrt hochfuhr.


      Arthur war gekommen, wie er es gesagt hatte. Ich seufzte. Ich fragte mich immer noch, wie Lynn, seine Ex, es schaffte, deren kleine Tochter aufzuziehen. Ich hatte gehört, Arthur nehme das Kind bei jeder Gelegenheit zu sich, aber dennoch …


      Als Arthur an der Haustür klopfte, machte Angel bereits Kaffee, und ich hatte ein paar Kekse auf einem Teller verteilt. Das war meine Art eines Versuchs, diesen amtlichen Besuch etwas aufzulockern. Natürlich klappte es nicht. Arthur war froh über den Kaffee, lehnte einen Keks ab, indem er sich erklärend die Taille tätschelte, und kam sofort zur Sache.


      Angel und ich beschrieben ausführlich unseren Morgen, einschließend ungefährer Uhrzeiten und wen wir wann gesehen hatten. Arthur war besonders an der Schilderung meiner Beobachtungen an Celias Wohnwagentür interessiert, doch ich betonte, dass ich nicht jede Sekunde hingesehen und die Tür für gerade mal zehn Minuten beobachtet hatte. Man konnte folgern, dass der Mord geschehen war, nachdem Will, Mark und die unbekannte Frau (Arthur dachte, sie müsse eine Art Neben-Regieassistentin namens Sarah Feathers sein) mit Celia gesprochen hatten. Das musste gewesen sein, während Angel und ich mit Carolina gesprochen hatten.


      „Diese Tracy vom Cateringservice hatte eine genauso gute Sicht auf die Tür wie ich, und das über einen längeren Zeitraum“, erwähnte ich.


      „Ja, aber sie war ständig von Leuten abgelenkt, die zu ihr kamen und Saft, Kaffee, Gebäck oder etwas Zeitvertreib wollten …“


      Ich nickte. Das konnte ich glauben.


      Arthur notierte alles und stellte mir und Angel massenhaft Fragen. Robin saß lautlos daneben und hörte zu. Als ich gerade dachte, wir wären fertig, fragte Arthur: „Lebst du allein hier draußen?“


      „Ja.“


      „Glaubst du, das ist eine gute Idee?“


      Ich spürte, wie sich meine Brauen zu einem Stirnrunzeln verzogen. „Wenn ich mich damit nicht wohlfühlen würde, würde ich es nicht tun“, sagte ich abschließend.


      Weil ich klein war, dachten viele Menschen, ich sei hilflos, schwach oder albern. Arthur kannte mich seit Jahren; er hatte mir sogar mehr als einmal gesagt, er liebe mich. Wieso er eine Frau liebte, die an einem Ort lebte, der ihr Angst machte, obwohl sie ausreichend Gründe hatte umzuziehen, wusste ich nicht. Aber er hatte dieses Lächeln, das mich wütend machte. Herablassend.


      „Glaubst du wirklich, dass du hier draußen sicher bist?“, fragte er und versuchte bemüht, einfühlsam zu klingen.


      „Meine Güte, Arthur, ich habe eine Alarmanlage, die mit der Polizeistation verbunden ist!“ Ich fühlte, wie mein Gesicht wärmer wurde. Arthur hatte die bemerkenswerte Fähigkeit, mich wütend zu machen. Ich hatte nicht vor, ihm zu erzählen, dass ich beschlossen hatte umzuziehen.


      „Schon gut, schon gut!“ Er hob begütigend eine Hand, mit der Handfläche nach außen. „Aber für eine alleinstehende Frau ist es sicherer, in der Stadt zu wohnen.“


      Noch so ein Spruch, und es würde Dampf aus meinen Ohren kommen. „Wenn du alles hast, was du von Angel und mir brauchst …“, sagte ich und stellte sicher, dass leichte Feindseligkeit aus meiner Stimme herauszuhören war.


      „Ich sollte auch gehen“, sagte Robin. „Man braucht mich möglicherweise im Motel. Ich bin sicher, dass Joel heute Nachmittag ein Meeting hält, um zu entscheiden, was nun getan wird.“


      „Ich muss Joan vom Babysitter holen“, sagte Angel entschuldigend. „Roe, magst du mit in die Stadt fahren? Den Abend mit uns zusammen verbringen?“


      Ich würde auf gar keinen Fall zugeben, dass ich nicht allein sein wollte – nicht, solange Arthur danebenstand und Mitleid mit mir hatte. „Ich muss hier vieles nachholen“, sagte ich, mein Gesicht so ruhig wie ein Teich. „Danke für den Besuch, Robin. Wir sprechen uns später, Angel. Sag Bescheid, wenn du mich brauchst, um deinen Wagen abzuholen.“ Angel klopfte mir auf die Schulter. Sie hatte Robin gebeten, sie in die Stadt mitzunehmen, und er schien ihr den Gefallen gern zu tun. Wenn ich er gewesen wäre, wäre ich auch nicht erfreut gewesen, ins Motel zu Brooks zu fahren.


      Zu meinem Entsetzen hatte Arthur es geschafft zu bleiben, während Angel und Robin gingen.


      „Wie geht es Lorna?“, fragte ich heiter, nachdem ich den Namen des kleinen Mädchens aus den Tiefen meines Gedächtnisses gefischt hatte.


      „Ihr geht es großartig“, antwortete Arthur, den Blick auf mein Gesicht geheftet. Nicht viele Menschen sahen einem so direkt ins Gesicht, doch Arthur war schon immer ein starker, direkter Mann gewesen. Außer als er mit mir ausgegangen war und gleichzeitig mit Lynn Liggett geschlafen und als er sie gebeten hatte, ihn zu heiraten, als sie schwanger geworden war. Also davon mal abgesehen. „Sie ist in der ersten Klasse.“


      „Meine Güte“, sagte ich. All die Entwicklungen der vergangenen Jahre erwischten mich kalt. Ich erinnerte mich, wie eifersüchtig Martin auf Arthur gewesen war, als Arthur nach seiner Scheidung von Lynn Interesse an mir gezeigt hatte. All diese leidenschaftliche Energie, verschwendet.


      „Ich weiß.“ Arthur lachte ein wenig. „Sie sind nach Atlanta gezogen. Lynn wollte, dass Lorna auf eine Privatschule geht, deshalb hat sie einen Job bei einem großen Konzern angenommen, der Sicherheitssysteme für Unternehmen installiert. Sie verdient einen Haufen Geld.“


      „Wie oft siehst du Lorna?“ Ich hatte Probleme, die Unterhaltung aufrechtzuerhalten.


      „Sie ist an zwei Wochenenden im Monat bei mir“, sagte Arthur. „Außerdem in manchen Ferien.“


      „Hast du wieder geheiratet?“, fragte ich und war mir sehr bewusst, dass meine Stimme zu fröhlich und gesellig klang.


      „Du weißt verdammt gut, dass ich das nicht getan habe“, sagte er. Er klang nicht wütend – nur so, als ob er mein gespieltes Unwissen schlimm fände. „Das hättest du mitbekommen. Ich bin mit vielen Frauen ausgegangen und kam etwas Ernstem einmal recht nah.“


      Ich wollte wissen, wer die knappe Sache gewesen war, aber das konnte ich ihn nicht fragen.


      „Wie kommst du klar?“, fragte er.


      Ich biss mir auf die Unterlippe und sah auf den Parkettboden. „Wahrscheinlich besser, als ich dachte“, entgegnete ich.


      „Das klingt äußerst unsicher.“


      Ich überdachte das. „Ich dachte, ich würde zusammenbrechen“, sagte ich. „Dann dachte ich, ich nur würde eine Zeit lang tapfer sein und dann zusammenbrechen. Aber ich denke, das werde ich nie.“


      „Du wirkst erstaunt.“


      Ich nickte.


      „Er war nie …“, begann Arthur, doch ich hob eine warnende Hand. Es folgte ein langes Schweigen.


      „Ich gehe“, sagte Arthur. Er erhob sich erschöpft von der Couch und strich mit der Hand über sein helles Haar. „Brauchst du – willst du, dass jemand nachts bei dir bleibt?“


      „Bietest du dich an?“ Ich versuchte, die Situation etwas aufzulockern.


      „Auf der Stelle“, sagte er tonlos. Ich bereute es, gesprochen zu haben.


      „Danke, aber ich bin es gewöhnt, nachts allein zu sein.“ Ich wusste zu schätzen, dass er an mein Wohlbefinden dachte. Es war so sehr zur Gewohnheit geworden, Arthur abzuweisen, dass ich sie nicht durchbrechen konnte. Außerdem wäre es nicht gut für mich gewesen, jemanden zu fragen, ob er die Nacht in meinem Haus verbringen wollte, um mir Gesellschaft zu leisten – mal abgesehen von dem Ruf, den ich dann hätte, obwohl ich erleichtert bemerkte, dass Rücksichtnahme eher sekundär war.


      „Wenn du mich brauchst, ruf mich an“, sagte Arthur. „Aber ich weiß, dass ich dich verwirre.“ Er sah aus, als hätte er sich damit abgefunden. „Es gibt jemanden, der liebend gerne bei dir bleiben würde, und sie braucht Geld, wenn dir ein bezahltes Arrangement lieber wäre. Die neue, junge Streifenpolizistin würde dich gerne kennenlernen. Sie wäre froh, dir Gesellschaft leisten zu dürfen, vor allem, wenn Geld eine Rolle spielt.“


      „Oh, sie hat kein Geld?“ Wieso um Himmels willen würde mich jemand treffen wollen? Oh … der Film. Eines Tages würde ich aufhören, so naiv zu sein.


      „Ihr Mann hat das Limit all ihrer Kreditkarten überzogen, bevor er sie verlassen hat“, sagte Arthur und verzog keine Miene.


      „Ist er mit jemandem abgehauen?“


      „Mit ihrem Stiefbruder.“


      Ich ließ das eine Minute lang auf mich wirken, bis ich sicher war, dass ich Arthur richtig verstanden hatte. „Ich schätze, meine eigenen Probleme sind nicht allzu schlimm“, brummte ich. Arthur nickte.


      „Das rückt dein Leben wirklich ins rechte Licht“, stimmte er zu. „Außerdem hat der Mistkerl den Wagen mitgenommen.“


      „Das ist eine der schlimmsten Geschichten, die ich je gehört habe“, sagte ich, nachdem ich darüber nachgedacht hatte.


      „Erzähl mir was Neues. Also, wenn du willst, dass Susan bei dir bleibt, dann ruf mich an.“ Arthur klopfte mir auf die Schulter, ging über die Veranda und öffnete die Fliegengittertür. „Ruf mich an, wenn dir etwas zu heute Morgen oder gestern Abend einfällt. Alles, das möglicherweise während deines Abendessens mit den Filmleuten passiert sein könnte.“


      „Das werde ich“, sagte ich. Ich war sicher, dass ich Arthur bereits alles erzählt hatte, was für den Mord an Celia Shaw von Bedeutung sein könnte.


      Ich stand allein im Wohnzimmer und sah auf die Uhr auf dem Tisch. Erstaunlicherweise war es erst Mittag. Genauso erstaunlich war es, dass es Zeit war, zur Arbeit zu gehen.


      Das Frühstück (zwei Stück Toast) war eine Ewigkeit her. Ich nahm einen Geflügelsalat aus dem Kühlschrank und aß ihn aus der Schüssel, dazu Cracker. Ich war froh, dass ich einen Job hatte, zu dem ich gehen musste; froh, dass etwas diese trostlosen Muster meines Lebens unterbrochen hatte …


      Wo kam das denn her?


      Ich war doch nicht froh darüber, dass Celia tot war, oder?


      Nicht wirklich. Ich war nur froh, dass etwas geschehen war, das die Dinge ändern und mich aus meinem Kummer aufrütteln würde; etwas, das die Leute dazu bewegen würde, mich anders als mitleidig zu behandeln.


      „Denn das war ich nicht“, sagte ich zu mir selbst. Ich war nicht erbärmlich und auch keine reiche, trostlose Witwe. Ich war auch keine tragische Figur, die man in Watte packen musste. Ich war eine berühmte, reiche Witwe. Ich fühlte mich immer besser, während ich die Kekskrümel und mein Glas abräumte. Als ich in meinen Wagen stieg, um in die Stadt zu fahren, fühlte ich mich, als ob ich einen Grizzlybär besiegen könnte.


      Niemand, der meine eins fünfzig betrachtete, konnte ahnen, dass ich so energiegeladen war. Es war auch für Lillian und Perry eine erhebliche Überraschung, als ich Janie Finstermeyer sagte, dass ihr Sohn viel zu viele überfällige Bücher hatte, dass dies zu einer wirklichen Gewohnheit von ihm wurde und sie ihn lieber dazu bewegen sollte, mit seinen Büchern in die Bibliothek zu marschieren, bevor der Tag vorbei war und wir seine Karte zerrissen.


      Ich wandte mich vom Telefon ab und sah, wie sie mich anstarrten, als hätte ich grüne Haare.


      „Dürfen wir das?“, fragte Lillian.


      „Ihr werdet schon sehen.“ Es war aber nicht nötig, die Drohung wahrzumachen, denn Josh Finstermeyer kam innerhalb einer Stunde in die Bücherei gefegt. Er hatte das Geld in der Hand und eine Entschuldigung auf den Lippen. Er setzte sogar seine Baseballkappe in der Bibliothek ab.


      Ich versuchte, genauso kultiviert zu sein.

    

  


  
    
      Kapitel 8


      Natürlich meldete sich meine Mutter in dieser Nacht bei mir. Meine Mutter – groß, vornehm und an Lauren Bacall zu ihrer besten Zeit erinnernd – hätte ebenso gut auf einem anderen Planeten als ich geboren sein können. Ich konnte mir sie nicht mit mir im Bauch vorstellen, trotz der Beweise, die es dafür gab. Ich war Einzelkind und hatte Bilder von ihr gesehen, auf denen sie schwanger war, also musste ich wohl tatsächlich ihr Kind sein.


      Ich war nie meines Vaters Tochter gewesen, höchstens biologisch betrachtet. Er hatte uns verlassen, als ich ein Teenager gewesen war. Meine Mutter war in ihrer großartigen Rache zu einer bescheidenen Immobilien-Tycoonin geworden – wenn eine Tycoonin denn überhaupt bescheiden sein konnte –, und wir hatten im Überfluss gelebt, was mit meinem Postboten-Vater nicht passiert wäre. Er hatte wieder geheiratet und einen Sohn namens Phillip bekommen, meinen Halbbruder. Ich hatte Phillip viele Jahre nicht gesehen. Mein Vater hatte entschieden, ich erinnere den Jungen an ein traumatisches Ereignis und es sei schlecht für ihn, mich zu sehen.


      Als Phillip seinen eigenen Computer bekommen hatte, hatte er mir E-Mails geschrieben. Ich hatte aus seinen ersten Nachrichten herauslesen können, dass er es wagemutig fand, seine gefährliche ältere Schwester zu kontaktieren. Ich hatte so ruhig und sachlich geantwortet, dass es mich fast geschmerzt hatte. Allerdings hatte ich deutlich gemacht, dass ich sehr froh war, von ihm zu hören. Nun tauschten wir ein- oder zweimal in der Woche Neuigkeiten aus. Ich hatte ihm nicht viel zu berichten, seit Martin gestorben war (Phillip hatte mir die größte, schmalzigste Karte geschickt, die er hatte finden können. Sie hatte eine glitzernde Oberfläche gehabt). Das war seit der vergangenen Nacht anders.


      Als das Telefon klingelte, war ich gerade damit beschäftigt, Phillip von der Aufregung wegen der Dreharbeiten zu erzählen, ohne dabei auf Celia Shaws Tod einzugehen. Das Filmset und die Filmleute mit anderen Augen zu sehen gab mir ein besseres Gefühl.


      Ich nahm abwesend den Hörer ab und war in Gedanken noch bei der E-Mail.


      „Ich habe gehört, du hast dich heute mit Arthur Smith getroffen“, sagte meine Mutter.


      „Das erste Mal seit Jahren“, sagte ich. „Er sah noch ziemlich genauso aus.“


      „Er hat zurzeit keine Freundin“, informierte mich meine Mutter. Ich fragte sie nicht, warum sie sich die Mühe gemacht hatte, das herauszufinden. Sie informierte mich nicht über eine Gelegenheit, sondern warnte mich. Sie hatte Arthur nie verziehen, dass er mit Lynn und mir parallel ausgegangen war, und erst recht nicht, dass er sie geschwängert hatte, obwohl er mich hätte schwängern sollen. Mutter hatte mit der Enkelsache nachgelassen, da sie durch ihren Mann, John Queensland, nun Stiefenkel hatte. Erst recht, nachdem ich ihr gesagt hatte, ich habe eine Fehlbildung der Gebärmutter und es sei sehr unwahrscheinlich, dass ich je in der Lage sein würde, ein Baby zu bekommen. Ich hatte versucht, das so lange für mich zu behalten, wie ich konnte.


      Doch auch wenn ich gesagt hätte, ich wolle ihr unbedingt ein Enkelkind schenken, hätte sie Arthur nicht als Vater gewollt – nicht mehr. Ihrer Ansicht nach hatte er mich öffentlich gedemütigt. Eigentlich stimmte das, aber ich hatte aufgehört, mich darüber zu grämen.


      „Das arme Ding, das gestorben ist, sollte dich im Film spielen?“


      „Ja. Seltsames Gefühl.“


      „Weißt du, dass Robin hier ist?“


      „Ich habe ihn gesehen.“


      „Wie sieht er aus?“


      „Fast noch genauso. Er hat einen besseren Kleidungsstil. Seine Haare sind immer noch rot.“


      „Kommst du morgen zum Abendessen?“


      „Oh … oh, sicher.“ Ich verdrehte die Augen. Das Letzte, was ich wollte, war, zu einem Familienessen mit Johns Kindern, deren Partnern und Kindern zu gehen. Doch hatte ich ein paar Tage zuvor bereits zugesagt, da ich ein schlechtes Gewissen aufgrund der letzten zwei Familienzusammenkünfte hatte, die ich geschwänzt hatte.


      „Dann sehe ich dich morgen um achtzehn Uhr. Bitte pünktlich. Du kannst jemanden mitbringen, wenn du magst.“


      Das sagte sie immer.


      „Ich werde pünktlich sein“, sagte ich bestimmt. Das war ich immer: Roe Teagarden, zuverlässige Bibliothekarin. Klang ich nicht interessant? Nachdem wir uns verabschiedet hatten, seufzte ich, was ein richtiges Ritual nach Telefonaten mit Aida Teagarden Queensland war.


      Meine Mutter hatte allerdings immer alles für mich getan, und sie liebte mich. Ich sie auch. Es wäre schön gewesen, wenn ich mich nicht ständig daran hätte erinnern müssen. Plötzlich hatte ich genug vom Jammern und entschloss, dass es höchste Zeit war, ins Bett zu gehen.


      Dies war gewiss ein sehr denkwürdiger Samstag gewesen, verglichen mit meinen sonstigen Wochenenden. Ich verdrängte die Erinnerung an Celias Leiche und dachte mir eine Geschichte aus, in der Joel Park Brooks an meine Tür klopfte und bettelte, dass ich die Hauptrolle im Film übernahm. Das tat ich mit vollkommen unerwartetem Talent und Anmut. Ein überaus anziehender Schauspieler – nicht jemand Offensichtliches wie George Clooney oder Mel Gibson, sondern jemand Intellektuelles, wie John Cusack – kam zu mir und flehte mich an, mit ihm zurück nach Hollywood zu gehen, mich mit ihm am Pool zu sonnen und seine Liebesgöttin zu sein, da ich viel authentischer und origineller war als die oberflächlichen Filmschönheiten um ihn herum …


      In Fantasien gab es keine Altersbeschränkungen oder Persönlichkeitskrisen. Diese Fantasie lullte mich sanft in den Schlaf.
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      Der nächste Morgen war ein guter Sonntag, um zur Kirche zu gehen. Ich ging an den meisten Sonntagen, doch an manchen war ich begeisterter als an anderen. Ich war nicht sicher, was mit mir geschah, was in der vergangenen Woche in Bewegung geraten war, aber ich war erleichtert, mich besser zu fühlen. Ich hatte nicht gemerkt, wie lang eine dunkle Wolke über mir geschwebt hatte, bis sie sich verzog. Ich strich mein Haar zurück und steckte es so glatt ich konnte hoch. Ich trug einen rostroten Herbstanzug, passende Wildlederpumps und eine Handtasche. Ich setzte meine Goldrandbrille auf, entschied mich für Bernsteinohrringe und trug etwas Parfum auf.


      „Du siehst gut aus“, sagte ich meinem Spiegelbild ehrlich. „Verdammt gut.“


      Um etwa viertel nach neun kam ich bei St. Stephens an. Wir hatten Frühgottesdienst, da Aubrey um elf Uhr noch an einer anderen Kirche ungefähr fünfzig Kilometer entfernt predigte. Ich rutschte in meine gewohnte Kirchbank, merkte, dass meine Mutter und John noch nicht da waren, und ging auf die Knie, um zu beten. Unsere Kirche war klein und schön. Allein die Luft in ihr zu atmen ließ mich mich besser fühlen. Die Organistin setzte ein, bevor ich fertig war, und ich glitt zurück auf die Kirchenbank, um mit geschlossenen Augen zuzuhören. Ich hatte kein feines Gehör für Musik, aber ich glaubte, dass sie Händel spielte. Die Kirchenbank knarrte, als sich jemand neben mich setzte. Nachdem ich noch etwas zugehört hatte, öffnete ich die Augen. Robin lag neben mir auf den Knien und trug einen sehr feinen Anzug. Er setzte sich, markierte Seiten in seinem Gesangbuch und öffnete die richtige Seite im Gebetbuch. Als er das zu seiner Zufriedenheit erledigt hatte, streckte er eine seiner langen, schmalen Hände nach mir aus und streichelte meine Hand. Ich drehte sie mit der Handfläche nach oben, sodass er sie umschließen konnte, und er drückte meine Finger. Sein wirres Haar war frisch gewaschen und schwebte wie ein kupferner Heiligenschein um seinen Kopf. Ich wandte das Gesicht ab, damit er mein Lächeln nicht sehen konnte.


      Robin ließ meine Hand mit einem erneuten Tätscheln los, und die Prozession begann. Wir standen auf, um zuzusehen, und verneigten uns beim Vorbeiziehen des Kreuzes. Wieder einmal fiel mir auf, wie viel größer als ich Robin war. Als Aubrey, der Geistliche, und die beiden Messdiener sich an der Kirchenfront platzierten, sah ich, wie Will Weir, der Kameramann, sich in die hintere Bank auf der anderen Seite setzte. Er trug ein Sportsakko, ein weißes T-Shirt und Jeans; nicht gerade die standardmäßige Kirchgangs-Bekleidung in Lawrenceton, aber er war schließlich ein Besucher. Meine Mutter und ihr Mann waren auch etwas später hereingeschlüpft.


      Die Sonne schien zu den Kirchenfenstern herein, und ich beobachtete, wie Staubpartikel in ihren Strahlen tanzten. Das Ritual lief genau so ab, wie es sollte. Als die Gemeinde sich gemeinsam hinkniete und erhob, fühlte ich, wie mich tiefe Ruhe überkam.


      Will verschwand so schnell aus der Kirche, wie er gekommen war – er wollte sich anscheinend nicht unterhalten. Erstaunlicherweise zog Robin das komplette Ritual durch. Ich gab ihm jede Gelegenheit, sich von mir zu lösen, denn ich war mir bewusst, dass es Spekulationen geben würde. Mit der größten Beharrlichkeit blieb Robin aber an meiner Seite und begleitete mich zu meinem Auto.


      „Meine Mutter fragt, ob du gerne zum Abendessen kommen würdest“, hörte ich mich sagen. Das stimmte sogar. Sie hatte mich zur Seite genommen und beauftragt, die Einladung auszusprechen.


      „Wie fändest du das?“


      Ich sah zu seinen kleinen, nussbraunen Augen hinauf, die mit rostfarbenen Wimpern umrandet waren. Dann sah ich auf meine Füße hinunter. „Es wäre schön, wenn du kämest.“


      „Holst du mich am Hotel ab?“


      „Gut. Siebzehn Uhr dreißig?“


      „Sicher. Freizeitkleidung?“


      „Ja. Ich gehe heim und ziehe Hose und Bluse an.“


      „Wirst du dein Haar offen tragen?“


      „Ich weiß nicht, darüber habe ich nicht nachgedacht“, sagte ich sehr verlegen. Ich wollte ihn fragen, wieso er das wissen wollte, bremste mich aber. Auch verspürte ich den Impuls, ihn zu fragen, ob er zum Mittagessen mit mir nach Hause kommen wollte, verwarf diese Idee jedoch wieder. Stattdessen schenkte ich Robin ein Lächeln und winkte ihm zu, stieg in mein Auto ein und fuhr nach Hause.


      Welch interessanter Morgen!


      Als ich ankam, parkte Arthur in meiner Einfahrt.


      „Ich mag die Frisur“, rief er.


      Ich sortierte meine Schlüssel und nickte als Antwort, während ich zum Seiteneingang ging. „Komm rein“, rief ich, während ich die Tür aufschloss und die Alarmanlage deaktivierte.


      Arthur trug einen Anzug und war glatt rasiert, doch ich war relativ sicher, dass er nicht in der Kirche gewesen war.


      „Du hast dich schick gemacht“, sagte ich zögerlich.


      „Ich war in den Nachrichten.“ Er sah verlegen aus. „Du ahnst nicht, wie viele Reporter auf dem Polizeirevier sind.“


      „Ich habe nicht ferngesehen. Ich denke, es kam überall in den Nachrichten.“ Arthur nickte. Ich stand in meiner Küche, steckte die Schlüssel wieder ein und dachte angestrengt nach. „Oh, das ist schlecht. Sie werden wieder herkommen.“


      „Sobald sie wissen, wo du lebst.“


      Ich sagte ein sehr undamenhaftes Wort.


      Arthur lachte. „Das kannst du laut sagen. Du weißt, du kannst zu mir kommen, wenn es unerträglich wird.“


      „ich glaube, das lasse ich lieber“, sagte ich lächelnd. „Berühmte Witwe in der Liebeshöhle eines Gesetzeshüters?“


      Arthur holte tief Luft. „Hör zu, Roe, wer in dieser Filmcrew stand Celia Shaw besonders nah?“


      „Ungefähr jeder weiß darüber mehr als ich.“ Ich warf die Tasche in die Ecke, schlüpfte aus meinen Pumps und machte frischen Kaffee. Ich nahm eine Tasse aus dem Schrank, stellte sie neben die Kanne und nahm Zucker und Milch für Arthurs Kaffee heraus. Witzig, wenn man mich gefragt hätte, wie er seinen Kaffee trank, hätte ich nicht gedacht, dass ich mich erinnern würde – doch hier stand ich und stellte die Sachen heraus, die er in seinem Kaffee mochte.


      „Ich frage dich nicht grundlos.“


      „Da bin ich mir sicher. Nun, natürlich war Robin mit ihr zusammen … obwohl es Anzeichen dafür gab, dass die Beziehung vorbei war.“


      „Wie die Tatsache, dass sie mit deinem Stiefsohn schlief?“


      „Ja, so was. Nein, im Ernst, es sah auch schon davor so aus.“


      „Wer noch?“


      „Sie schien eng mit Meredith Askew befreundet zu sein. Ich bin nicht sicher, wie sehr das auf Gegenseitigkeit beruhte, aber Celia hat Meredith als Botin benutzt.“


      „Wie sieht es mit anderen Crewmitgliedern aus?“


      „Will Weir war bei ihr, als ich sie beim Einkaufen traf.“


      Arthur sah in seine Aufzeichnungen. „Er ist der leitende Kameramann. Ich sehe, er ist in seinem Fach berühmter, als Celia es in ihrem war.“


      „Er ist einige Jahre älter als sie.“


      „Noch jemand?“


      „Beim Abendessen im Heavenly Barbecue war Mark Chesney dabei.“


      „Der Regieassistent? Der Schwule?“


      „Ja. Also, er ist der Regieassistent. Ob er homosexuell ist, weiß ich nicht.“ In Wirklichkeit war ich längst selbst zu diesem Schluss gekommen. Ich war gegen meinen Willen beeindruckt. Es ließ sich nicht sagen, wie viele Menschen Arthur am Tag zuvor befragt hatte. Er steckte definitiv mitten in den Ermittlungen.


      „Ist dir etwas Besonderes an dieser Schauspielerin aufgefallen?“


      „Besonders? Wie meinst du das? Geistig?“ Ich hatte selten jemanden gesehen, der so fokussiert gewesen war wie Celia Shaw.


      „Körperlich.“


      „Ja. Sie strauchelte oft“, sagte ich.


      „Strauchelte.“ Arthur sah … nicht gerade begeistert, aber zufrieden aus.


      „Ja, sie war etwas hinfällig. Einmal wollte sie den Regisseur ohrfeigen und sah überrascht aus, als hätte sie nicht gewusst, dass sie das tun würde.“


      Arthur fixierte seine Füße. Er wollte nicht, dass ich sein Gesicht sah.


      „Wirst du mich aufklären?“ Ich war so neugierig wie alle anderen auch, und Arthurs Verhalten machte es noch schlimmer.


      „Es wird in der Zeitung stehen“, sagte er mehr zu sich als zu mir. Er sah auf. „Nein, das kann ich nicht. Wir versuchen, es so lange wie möglich geheim zu halten.“


      Er hatte das mit Absicht getan, folgerte ich, um mich für mein ungenügendes Interesse an ihm zu bestrafen.


      „Allerdings“, sagte Arthur, dessen stahlblaue Augen mein Gesicht fixierten, „wenn du dem leitenden Ermittler genügend Honig um den Bart schmieren würdest …“


      „Erläutere das“, sagte ich spröde. Ich hoffte, er meinte es nicht so, wie ich dachte.


      „Eine Tasse Kaffee wäre hübsch.“


      Ich errötete und schenkte ihm Kaffee ein. Er roch so gut, dass ich mich ebenfalls dazu entschied, noch einen zu trinken.


      „Du hast heute noch nicht Zeitung gelesen.“


      „Nein, ich hebe mir die Sonntagszeitung immer für den Nachmittag auf.“


      Arthur nahm das Gummiband ab und rollte die Zeitung auseinander. Celias Tod war die Unterm-Knick-Story auf der Titelseite. Ich blinzelte beim Anblick der Größe des Beitrags. Das Bild von Celia war eines bei den Emmys, als sie an Robins Arm gehangen hatte. Sie sah himmlisch und sehr jung aus. Robin wirkte im Gegensatz zu Celia schrecklich erwachsen.


      Ich schob einen Stuhl an den Tisch, und Arthur setzte sich. Dann ließ ich mich auf dem Stuhl ihm gegenüber nieder und begann zu lesen. Je mehr ich las, desto mehr glühten meine Wangen. Es gab einige Anmerkungen über den Altersunterschied zwischen Robin und Celia. Außerdem gab es einige Andeutungen über Barrett. Man musste nicht Miss Marple sein, um zwischen den Zeilen zu lesen.


      Als ich fertig war, konnte ich nicht zu Arthur aufsehen. Diesmal war ich es, die nicht wollte, dass er in meinem Gesicht las. Ich fragte mich, wer für die Ausrichtung des Artikels verantwortlich war. War es diese selbstständige Reporterin? War dies Arthurs Sicht der Dinge und waren die Fakten, die er den Zeitungen bekanntgab, ausgewählt worden, weil sie seiner Auffassung folgten? Oder hatte die Reporterin mit Barrett gesprochen?


      Ich hätte wetten können, dass es eine Kombination dieser Dinge war. Es gab Einzelheiten über den Abend im Heavenly Barbecue, die Barretts Stempel trugen, hauptsächlich die Nennung meines Namens. Man hätte ihn einfach weglassen können, und meine Anwesenheit bei diesem schrecklichen Essen hatte zweifelsohne keinen Einfluss auf Celias Tod gehabt – jedenfalls keinen, den ich sah. Barrett hatte mir Unbehagen verschaffen wollen, und das hatte er geschafft.


      Das Telefon klingelte, während ich überlegte. Ehe ich den Anruf entgegennehmen konnte, ging Arthur ran. Ich spürte, wie meine aufkommende Wut sich langsam steigerte, und wartete darauf, dass er mir mein eigenes Telefon reichte.


      „Sicher, sie steht neben mir“, sagte Arthur und hatte klare Sicht auf meinen Gesichtsausdruck, als er mir den Hörer gab. Ich glaube nicht, dass er wirklich gemerkt hatte, dass er mich aufregte, aber jetzt wusste er es.


      „Roe?“ Es war Robin.


      „Ja.“


      „Hast du … bist du zu beschäftigt, um zu reden?“


      „Nein.“


      „Du klingst etwas seltsam.“


      „Ich bin etwas missgelaunt“, sagte ich mit großer Beherrschtheit.


      „Das merke ich. Meinetwegen?“


      „Nein.“


      „Hast du die Zeitung gelesen?“


      „Ja. Man hat mich gerade darauf aufmerksam gemacht.“


      „Hast du … sind wir noch verabredet?“


      „Gewiss.“


      „Gut.“ Er klang angenehm erleichtert. „Es wird möglicherweise etwas schwierig werden, ich werde hier im Motel belagert.“


      „Lass mich überlegen. Ich rufe zurück.“


      Er gab mir seine Zimmernummer, was er in der Kirche vergessen hatte, und ich verabschiedete mich. Ich legte auf und fuhr zu Arthur herum.


      „Geh in meinem Haus nicht ans Telefon.“


      „Tut mir leid, das war dumm von mir. Es war ein Reflex. Ich hätte nachdenken sollen.“


      „Du musst jetzt gehen. Ich habe heute Nachmittag einiges zu erledigen.“ Ich fragte mich, was ich tun würde, wenn er nicht ging, verdrängte den Gedanken jedoch, so gut es ging. Ich wollte nicht auch nur annähernd unsicher klingen.


      „Gut“, sagte er. „Tut mir leid, dich gestört zu haben.“ Nun wurde er ganz hölzern und eingeschnappt.


      Scheiß drauf. Keine charmante Witwe mehr.


      Ich fixierte ihn unnachsichtig, bis er seinen Notizblock wieder in die Hosentasche schob und hinausstapfte. Ich schaltete die Alarmanlage hinter ihm ein und sah vom Fenster aus zu, wie er davonfuhr. Wieder spürte ich die Abgeschiedenheit dieses Hauses. Es war wirklich Zeit umzuziehen.


      Als ich mich vom Fenster wegdrehte, fragte ich mich, welches Geheimnis er mir wohl hatte erzählen wollen. Ich war stolz darauf, nicht weich geworden zu sein. Gleichzeitig war es aber ärgerlich, so auf die Folter gespannt zu werden.
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      Wie Robin und ich vereinbart hatten, holte ich einen Schlüssel am Tresen ab und tauchte etwa zwei Stunden vorm Dinner meiner Mutter an der Rückseite des Motels auf. Wir hatten viel Zeit eingeplant, falls etwas schiefgehen würde.


      Obwohl sie nicht an der Front waren, wo sich das Büro befand, verweilten sehr viele Journalisten und einige Fernsehnachrichten-Vans auf dem seitlichen Parkplatz des Motels. Es war ein Leichtes gewesen herauszufinden, wo die Filmcrew wohnte. Die Medienleute wanderten auf dem Bürgersteig umher. Manche von ihnen hatten Liegestühle mitgebracht, andere spielten Karten.


      Ich schüttelte den Kopf. Für kein Geld der Welt würde ich Reporterin werden. Niemand konnte mich dafür bezahlen, auf dem Parkplatz eines Motels zu sitzen, für den Fall, dass jemand lang genug seinen Kopf aus einer Tür steckte, um fotografiert oder interviewt zu werden.


      Mein Haar war immer noch hochgesteckt, und ich trug eine Sonnenbrille – ein elementarer Bestandteil meiner Tarnung. Ich rannte die Treppe zu einem Raum im zweiten Stock hoch und sah nicht ein Mal über das Geländer, um zu sehen, ob ich beobachtet wurde. Ich hatte Shelbys Wagen zwei Parkplätze weiter bemerkt, was eine riesige Erleichterung für mich war. Shelby hatte das Zimmer, das ich gerade betreten hatte, unter seinem eigenen Namen gebucht und den Schlüssel an der Theke hinterlassen.


      Ich rief in Robins Zimmer an. Shelby nahm ab.


      „Er ist bereit“, sagte Shelby, als er meine Stimme erkannte. Er klang belustigt.


      „Gut. Die Tür ist offen.“


      Shelby legte auf; er war kein Mann großer Worte.


      In weniger als zwei Minuten ging die Tür auf, und Robin kam in Shelbys blauem, gefüttertem Pan-Am-Agra-Winteroverall herein, den die Männer in der Fabrik anzogen, wenn die Temperaturen sanken. Shelby war nicht so groß wie Robin, aber breiter, weswegen die jämmerliche Passform nicht ganz so auffällig war. Der Tag war gerade noch kühl genug, um das schwere Kleidungsstück zu rechtfertigen.


      „Kann ich ihn jetzt wieder ausziehen?“, fragte Robin. „Er zwickt in einem, äh, heiklen Bereich.“


      „Klar, zieh ihn aus, bis wir gehen müssen“, sagte ich und versuchte, nicht allzu breit zu grinsen. Ich hatte nicht daran gedacht, dass Shelbys Overall für einen Mann wie Robin im Schritt zu kurz sein würde. Ich ließ mich auf der Bettkante nieder, um ihn zu beobachten.


      „Ich sehe dein Lachen“, sagte Robin. Seine Stimme war gedämpft, als er von mir abgewandt versuchte, den Overall auszuziehen.


      Seine gepflegte Kleidung war etwas zerknittert und sein Haar zerzaust, doch er befreite sich aus dem schweren Overall und sah erleichtert aus. „Ich ziehe ihn wieder an, wenn wir gehen. Bist du sicher, dass es deinem Freund nichts ausmacht, das zu tun?“


      „Nicht, solange er seinen Overall wiederbekommt. Ich schulde ihm und seiner Frau jetzt zwei Stunden Babysitten.“


      „Das klingt nicht schlimm. Ich helfe dir.“


      „Du wirst nicht da sein“, sagte ich. „Du wirst in Hollywood sein.“


      „Das denke ich nicht.“


      Er setzte sich neben mich. Eine bedeutsame Stille trat ein. Ich hatte Angst, zu ihm aufzublicken, doch irgendwann würde ich es tun müssen.


      Aber ich konnte nicht fragen, was er meinte.


      Er küsste mich.


      Ich konnte nicht sagen, dass es vollkommen unerwartet kam, aber es war dennoch ein kleiner Schock. Ich hatte seit Martins Tod niemanden mehr geküsst, und Robin hatte ich viele Jahre nicht geküsst. Es hatte aber etwas Vertrautes an sich, eine Art Erneuerung anstelle des Schocks über etwas Neues.


      Vielleicht, weil wir in einem Motelzimmer waren und ich nichts meines ehemaligen Lebens um mich herum hatte, vielleicht, weil ich dieses angenehme, schwungvolle Gefühl hatte, dass ich einige Leute mit meinem Plan, Robin zu einem Abendessen bei meiner Mutter herauszuschmuggeln, reingelegt hatte, vielleicht auch nur, weil ich verdammt lange keinen Sex gehabt hatte – ich ging in Flammen auf. Ich hätte ihn am liebsten gepackt und aufs Bett geworfen. Das war eigentlich nicht mein Stil. Ich zitterte von der Anstrengung, meine Reaktion zu unterdrücken und mich seinem Mund zu widmen.


      „Roe?“, sagte er beinahe flüsternd.


      Er hatte die Hände um mein Gesicht gelegt.


      „Mehr davon“, sagte ich.


      „Sind wir nicht etwas zu alt, um rumzuknutschen?“


      „Willst du dich auf den Stuhl da drüben setzen?“


      „Oh nein, auf keinen Fall.“


      „Dann mach weiter.“


      „Legen wir uns als nächsten Schritt hin“, schlug er vor.


      „Gut.“ Ich huschte aufs Bett, als ich die Schuhe ausgezogen hatte, und Robin tat es mir nach.


      „Es ist leichter, dich zu küssen, wenn du liegst“, erklärte er nach ein oder zwei Minuten.


      „Das habe ich gemerkt.“


      „Lass uns das noch eine Weile tun.“


      Also taten wir das. Es war, als wären wir wieder Teenager. Wir waren total frustriert, als ich den Lauf der Dinge stoppte. Ich konnte diesen Schritt noch nicht gehen. Ich war einfach noch nicht bereit dazu – obwohl mein Körper es ohne Zweifel war.


      Robin verschwand im Bad und tauchte einige Minuten später etwas entspannter aussehend auf.


      Er zwängte sich wieder in den Overall. Meine Bluse war zugeknöpft und in die Hose gestopft, und ich hatte meine Schuhe angezogen.


      „Ist deine Mutter noch genauso imposant wie vor einigen Jahren?“, fragte er und beobachtete, wie ich mein Haar kämmte, das sich aus dem Zopf gelöst hatte. Mit etwas Hilfe. Ich steckte es sorgfältig zum Dutt hoch.


      „Sie ist etwas zugänglicher geworden. Die Hochzeit und durch Johns Kinder Enkel zu haben, das erfüllt sie sehr.“ Ich genoss immer noch das gute Gefühl, unsittlich gewesen zu sein.


      „Erinnere mich daran, dich öfter mit auf ein Motelzimmer zu nehmen“, sagte Robin, als wir die Treppe hinab zu meinem Auto gingen und einstiegen. Niemand sprach uns an. Der Overall und die Frisur waren offenbar Tarnung genug. „Wenn wir etwas länger geblieben wären, hätte ich mich eventuell noch etwas mit dir vergnügen können.“ Er hatte eine Baseballmütze auf das verräterische rote Haar gesetzt, und ich drehte mich weg, um mein Lächeln zu verbergen. Jeder Mann, den ich kannte, trug irgendwann einmal eine Mütze und sah damit normal aus, aber nicht Robin. Er sah wie ein Vogel Strauß aus, der sich für Halloween verkleidet hatte. Ich war erleichtert, als er die Mütze im Stadtzentrum von Lawrenceton abnahm.


      Im Haus meiner Mutter ging es chaotisch zu. Johns Söhne und deren Frauen und Kinder ließen das doppelstöckige Haus mit den vier Schlafzimmern regelrecht eng wirken. Ich hatte John immer gemocht, aber mit seinen Söhnen Avery und John David warm zu werden hatte etwas länger gedauert. Sie waren meiner Mutter und mir gegenüber ebenfalls etwas misstrauisch gewesen. Die Tatsache, dass John und meine Mutter einen Ehevertrag abgeschlossen hatten, der genau und eindeutig festhielt, wer was bekam, wenn sie starben, war eine große Hilfe gewesen. Außerdem hatte die Herzlichkeit und Freundlichkeit meiner Mutter beide Stief-Schwiegertöchter für sich gewonnen.


      Melinda, Averys Ehefrau, flocht im Foyer das Haar ihres Kindes, als wir eintraten. Ihr Kind, Charles, saß in einem dieser tragbaren Sitze, der auf dem Boden stand, wo sie ein Auge auf ihn hatte. Charles war wach und beobachtete seine Mutter und Schwester mit großen Augen.


      „Halt still, Marcy!“, sagte Melinda. Ihre Laune stand offensichtlich kurz vorm Implodieren. Marcy nahm natürlich den Auftritt eines Fremden (Robin) zum Anlass, ihr schlechtestes Verhalten zu zeigen. „Nein!“, jammerte sie. „Es tut weh! Papa soll es machen! Papa soll es machen!“


      „Nein, dein Papa ist beschäftigt. Ich flechte dir die Haare“, sagte Melinda nachdrücklich. Mein Respekt für sie wuchs. Ich wäre sofort aufgestanden und hätte Papa gesucht.


      „Melinda, das ist mein Freund Robin“, sagte ich, als Melindas Hände Marcys feines, braunes Haar in drei Teile einteilten.


      „Hi, Robin! Ich würde die die Hand geben, aber ich bin gerade beschäftigt. Ich glaube, deine Mom ist im Arbeitszimmer, Roe.“


      Melindas Finger flochten in Lichtgeschwindigkeit, während Marcy stillhielt.


      „Hey, Tante Roe“, sagte Marcy zu uns aufblickend. Sie betrachtete Robin. Er musste für sie riesengroß aussehen.


      Wir fanden meine Mutter im Wohnzimmer, wie Melinda gesagt hatte. Sie deckte Weingläser, stellte das Tablett aber ab, damit Robin ihr eine kurze Umarmung geben konnte (er bückte sich netterweise). Dann schüttelten die Männer einander die Hände. John hatte sich von seinem Herzinfarkt erholt, war aber dünner und bewegte sich langsamer als zuvor. Er war immer noch ein interessanter Mann und hatte sein Aussehen an Avery und John David vererbt, große, brünette Männer mit blauen Augen. Sie waren Golfer wie John, und sie waren beide selbstbewusste Männer, die erfolgreich in ihren Jobs waren. Abgesehen von diesen Gemeinsamkeiten waren sie recht verschieden, und ihre Frauen glichen einander in keiner Weise.


      Avery, Melindas Ehemann, war Steuerberater. Er war sehr altbacken, und Leute, die nicht genauso altmodisch waren, waren ihm suspekt. Er war sich nie sicher gewesen, was mich anging. Melinda war – obwohl sie angenehm war – nicht allzu hervorstechend. Sie schien das Aufziehen ihrer Kinder jedoch fest im Griff zu haben und war aktiv in der Gemeinde.


      John David, der jüngere Bruder, war ein Wildfang gewesen. Es gab immer noch ein Glänzen in seinen Augen, das besagte, dass er das Unerwartete erwartete. Seine Frau Poppy hatte sich als Teenager ebenfalls einen Ruf geschaffen, schien sich nun jedoch in ihrer Rolle als Frau und Mutter in der Vorstadt wohlzufühlen. Ab und zu ging sie noch aus, und ich hätte keinen Cent auf einen der beiden gewettet, was die eheliche Treue anging, aber ich mochte sie beide recht gern. Ihr neugeborener Sohn, Brandon Chase Queensland, war das ruhigste Kind, das ich je gesehen hatte.


      Wie erwartet fragte Avery Robin vorsichtig nach seiner Erwerbstätigkeit, seinen Zukunftsplänen und seiner Erziehung. John David wollte Geschichten über die Promis hören, die Robin kannte, und behandelte Robin sofort so, als sei er mein fester Freund.


      „Das ist nicht allzu überraschend, da du einen Knutschfleck auf deinem Hals hast“, murmelte mir meine Mutter ins Ohr, und ich schrak zusammen.


      „Verdammt“, sagte ich und bedeckte mit einer Hand die Stelle, die sie mit ihrem kalten Finger berührt hatte.


      „Jeder hat ihn längst entdeckt“, sagte sie mit einem Schulterzucken. „Du und Robin scheint dort weitergemacht zu haben, wo ihr aufgehört habt.“ Das grau melierte Haar meiner Mutter war wie immer kunstvoll gestylt, und ihre maßgeschneiderte Bluse und die graue Hose waren so ungezwungen, wie es ihr möglich war.


      Ich nahm ihren Arm und ging ins Esszimmer, in dem sich keine Queenslands aufhielten.


      „Das Problem ist“, sagte ich mit einer Aufrichtigkeit, die man nur seiner Familie entgegenbringen konnte, „ich denke an Martin und fühle mich schuldig.“


      Meine Mutter holte tief Luft. Ihre Augen sahen plötzlich alt aus. „Hör zu. Dein Mann ist über all das hinaus.“


      Ich hielt die Luft an.


      „Martin – ja, als er hier war, hat er dich geliebt, aber er hat nun diese Emotionen, die lebende Menschen quälen, hinter sich gelassen: Eifersucht, Habgier, Egoismus. Er ist nicht mehr da, er macht sich keine Gedanken mehr um weltliche Dinge, und er sollte deine Entscheidungen nicht beherrschen.“


      Ich schwieg – überwiegend wegen des Schocks über ihre Ehrlichkeit –, während ich über die Äußerung meiner Mutter nachgrübelte. „Du bist sicher, dass du das glaubst“, sagte ich halb fragend. „Denn weißt du … so, wie Martin war, hätte er Robin eher umgebracht, und mich vielleicht auch …“


      „Das war nicht Martins beste Seite“, sagte meine Mutter leise. „Doch diese Dinge müssen ihn nicht länger beschäftigen.“


      Dieser Gedanke tat weh. Ich entfernte mein Leben noch weiter von Martins. Dennoch konnte ich nicht leugnen, dass mir ein Stein vom Herzen fiel – als hätte die Tatsache, dass es immer noch emotional an Martin gebunden war, es beschwert.


      „Du bist die beste Mutter, die ich je hatte“, sagte ich mit banger Stimme. Wir lachten, und ich umarmte sie. Dann ging sie zurück zu ihren Gästen. „Melinda, hast du das Haar deiner Tochter nun geflochten?“, hörte ich sie fragen, als sie ins Wohnzimmer ging.


      Ein Murmeln Alicias, dann Marcys Stimme, durchdringend und grell. „Ist der große Mann bei Tante Roe ein Riese?“


      Das ganze Haus schien eine Sekunde die Luft anzuhalten, ehe aus drei unterschiedlichen Räumen Gelächter ertönte.

    

  


  
    
      Kapitel 9


      „Sie hatte Chorea Huntington“, sagte Sally Allison. Das waren große Neuigkeiten, und Sally genoss große Neuigkeiten.


      Es war acht Uhr morgens, und ich hatte mich gerade für die Arbeit angezogen, als das Telefon klingelte. Sally hatte angerufen, um mir die gleichen Fragen zu stellen, die Arthur mir am Tag zuvor gestellt hatte: Hatte ich bemerkt, dass Celia Shaw eines von vielen Symptomen hatte?


      „Ja, ja“, hatte ich geantwortet. Ich gab noch einmal wieder, was ich beobachtet hatte. „Was heißt das?“


      Als Sally es mir sagte, war ich genauso schlau wie vorher. „Was ist das?“


      „Eine Krankheit, eine furchtbare Erbkrankheit des zentralen Nervensystems“, erklärte Sally. Sie klang beinahe ehrfurchtsvoll vor Entsetzen.


      Ich hätte eine gewisse Begeisterung in Sallys Worten erwartet; schließlich war das Berichten des Schrecklichen ihr Brotverdienst. Doch was immer Chorea Huntington war, Sally fand es wirklich grausam.


      „Was bedeutet das unterm Strich?“


      „Unterm Strich bedeutet das unausweichlich den Tod, und man wird geistig langsam zu weichgekochtem Gemüse. Man hat keine Kontrolle mehr über seinen Körper.“


      „Oh. Du meine Güte.“ Das schien nicht ausreichend zu sein, doch ich wusste nicht, was ich sonst sagen sollte.


      „Es kann viele Symptome haben und bei unterschiedlichen Menschen mit unterschiedlicher Geschwindigkeit voranschreiten. Meist zeigen sich die ersten Zeichen in den Dreißigern. Auch wenn es sich ein paar Jahre gar nicht zeigt, schreitet es trotzdem immer weiter voran.“


      „Oh nein. Das arme Mädchen.“ Ich hätte dies nicht einmal meinem schlimmsten Feind gewünscht, und das war Celia nicht mal annähernd gewesen.


      „Sie war tatsächlich etwas älter, als es in ihrer offiziellen Biografie steht“, erzählte Sally mir.


      „Das habe ich mir schon gedacht.“


      „Sie war mindestens dreißig. Das ist immer noch jung für Huntington-Symptome, aber es kommt vor, nehme ich an.“


      „Denkst du, sie wusste es?“


      Eine lange Stille folgte.


      „Möglich“, sagte Sally. „Vielleicht hat sie … ich weiß es nicht. Wenn sie sich gefragt hat, wieso sie so wacklig auf den Beinen war – ich denke, sie wusste, dass etwas nicht stimmte, wenn auch nicht genau, was.“


      „Was ist mit ihrer Mutter?“


      „Das ist es ja. Ich habe in der Stadt angerufen, in der ihre Mutter laut ihrer Biografie starb. Obwohl Linda Shaw Selbstmord begangen hat, wurde bei ihrer Autopsie fortgeschrittenes Huntington festgestellt.“


      „Oh Gott. Das ist grausam.“


      „Aber wir müssen uns fragen“, sagte Sally weise, „ob der Tod ihrer Mutter mit ihrem Tod in Verbindung steht.“


      „Wie könnte er das nicht?“


      „Das muss er nicht.“


      Ich hielt das Telefon von meinem Gesicht weg und starrte es an. „Ist das dein Ernst? Die Mutter hat Huntington und stirbt jung, ein Selbstmord. Die Tochter hat Huntington und stirbt jung, vermutlich als Mordopfer. Keine Verbindung?“


      „Du hast nicht bemerkt, dass sie krank war. Ich weiß nicht, wer es wusste. Vielleicht war den Menschen, die rund um die Uhr bei ihr waren, sehr bewusst, dass irgendetwas mit ihr nicht stimmte – unserem alten Freund Robin Crusoe zum Beispiel. Würde jemand Kluges wie Robin nicht bemerken, dass seine Freundin einige massive Probleme hatte? Würde es ihre selbst ernannte beste Freundin nicht wissen? Würdest du nicht wenigstens vermuten, dass etwas nicht stimmt, wenn du mich unkontrollierte Bewegungen machen sähest und ungewöhnliche Tollpatschigkeit feststellen würdest? Vielleicht etwas total Verrücktes sagen hören würdest?“


      „Ja“, sagte ich widerwillig. „Obwohl du nicht mal meine beste Freundin bist“, fügte ich in Gedanken hinzu.


      Ich wollte nicht glauben, dass Robin etwas an der Frau bemerkt haben musste, mit der er schlief. Doch ich musste den Fakten ins Auge sehen.


      „Ich verstehe nur nicht, wieso jemand sie umbringen sollte. Sie war also krank. Das ist nicht ihre Schuld, und es ist nicht ansteckend, stimmt’s?“ Ich kritzelte mit einem Bleistift auf dem Block herum, der neben dem Telefon in der Küche lag. Robin hatte gesagt, er habe nicht vor, nach Hollywood zurückzukehren. Wohin würde er gehen?


      „Nein, es ist nicht ansteckend“, sagte Sally, als sei allein der Gedanke lächerlich. „Es wird vererbt.“


      „Sie hatte es von ihrer Mutter. Wer ist ihr Vater?“


      „Das weiß niemand, Linda Shaw hat niemanden in die Geburtsurkunde eintragen lassen. Aber ihre Schwester, die Celia aufzog, sagte, dass Linda nicht promiskuitiv war, also hat sie es vermutlich gewusst. Außerdem sagt die Schwester, dass der Typ nach ihrem Telefongespräch damals zu urteilen mit Linda in Kalifornien gewesen ist, als sie gestorben ist.“


      „Ihn zu finden würde einige Informationen bringen.“


      „Auf jeden Fall. Vielleicht standen er und Celia in Kontakt, wer weiß? Sie sprach mit niemandem über ihr Familienleben.“


      Ich verstand, warum. Es war eine harte Art gewesen, sein Leben zu beginnen – ohne Vater und mit einer kranken, abweisenden Mutter. Ich konnte es mir nicht mal vorstellen.


      „Doch was war die Ursache für Celias Tod?“, fragte ich. „Sicher hat jemand sie getötet?“


      „Oh, sie wurde mit einem Kissen erstickt“, sagte Sally fast beiläufig. „Nachdem man sie mit Beruhigungsmitteln betäubt hatte, die wahrscheinlich in ihrem Kaffee waren. Vielleicht war sie bereits bewusstlos, als man sie erstickte. Vielleicht hat sie es nicht mal mitbekommen. Etwas später hat sie jemand dann mit dem Emmy erschlagen. Das hat sie auch nicht mitgekriegt.“


      Vielleicht doch, beharrte mein morbides Vorstellungsvermögen. Zu schläfrig zu sein, um sich verteidigen zu können, während man ein Kissen auf sein Gesicht gepresst bekam und verzweifelt nach Atem rang … ich schauderte und versuchte, an etwas anderes zu denken. Mit Celias Körper war eine Menge passiert. „Also war sie tot, als man sie mit dem Emmy schlug?“, fragte ich, um es noch einmal zu hören.


      „Ja, man hat sie quasi auf drei verschiedene Arten umgebracht. Tabletten, Ersticken, Statue.“


      „Das war eine schnelle Obduktion.“


      „Da es so ein Medieninteresse gibt, hat man ihr oberste Priorität zugewiesen“, sagte Sally frohgemut.


      Ich fand das alles sehr traurig. Ich betrachtete mein Leben gerade wieder in einem helleren Licht, da konnte ich nicht ertragen, mich herunterziehen zu lassen. Ich war aufgewacht, hatte mich auf den bevorstehenden Tag gefreut – eine Denkweise, die ich einst als selbstverständlich betrachtet hatte – und war egoistisch genug, um an diesem Gefühl festhalten zu wollen. Ich hatte mein Haar zum Pferdeschwanz zurückgebunden, es dann zu einem Ball gerollt und festgesteckt und eine Schleife tief in meinem Nacken angebracht. Ich trug rostfarbene Hosen und einen leichten Pullover, der ein rost-beiges Muster hatte. Meine Schildpattbrille passte dazu. Ehe Sally angerufen hatte, hatte ich ein deutliches Glühen verspürt.


      Es war schwer zu glauben, dass ich den ganzen Ballon meiner Glückseligkeit der Tatsache verdankte, dass ich einem Mann eine Erektion verschafft hatte. Als ich meine neue Einstellung jedoch zur Quelle zurückverfolgte, landete ich genau bei dieser Feststellung. Nun, und wenn schon? Ich würde mich beruhigen. Es war nicht die Erektion per se gewesen. Es war die Tatsache, dass ich es immer noch drauf hatte. Gut, zugegeben, den männlichen Menschen zu erregen war ziemlich einfach (manchmal reichte es schon aus, nur zu atmen). Doch Robin hatte höhere Standards, sagte ich mir entschieden. Er hatte Frauen in Hollywood gehabt (wo es schöne Frauen wie Sand am Meer gab), und doch hatte meine Wenigkeit es geschafft, ihn zu erregen. Ich hatte die Vermutung, dass ich einige Schwachstellen finden würde, wenn ich meine Argumentation überprüfte, doch dazu war ich nicht in der Stimmung.


      Ich war entschlossen, nicht über Celias schreckliches Ende zu grübeln, und sagte mir, dass Arthur sich mit dem Fall beschäftigte, er ein guter Polizist war und ich es dabei belassen sollte. Ich drehte mich nochmals vorm Spiegel und befand, dass mein Hintern in dieser Hose wirklich gut aussah. Ich trug etwas Parfum auf und schaffte es, meine Laune wieder auf das vorherige Level zu bringen, als ich durch den Personaleingang in die Bibliothek schwebte, meine Tasche im Schließfach verstaute, meinen Schlüssel einsteckte und meinen täglichen Stapel Notizen und Briefe aus meinem Fach in Patricia Bledsoes Büro nahm.


      Sie sah von ihrem Rechner auf, schenkte mir ein kurzes Nicken und kehrte zu ihrer Arbeit zurück. Ich nickte zurück und überflog das Medley an Müll, den ich täglich bekam. Zwischen den Mitteilungen der Leitung darüber, wie viele Lehrgangsstunden wir absolvieren mussten, um unser Bibliotheksdiplom auf dem neuesten Stand zu halten, und der saisonalen Erinnerung über die Symptome von Kopfläusen lag ein einfarbiger Billig-Briefumschlag, der ein gefaltetes Blatt Papier enthielt. Ich bekam nie persönliche Post in die Bibliothek. Nur mein Name stand auf der Außenseite, in sauberen Druckbuchstaben.


      „Patricia, wer hat den gebracht?“, fragte ich sie und hielt den Brief hoch, damit sie ihn sich ansehen konnte.


      „Ich weiß nicht. Perry sagte, er habe heute Morgen auf dem Boden am Ausleihtresen gelegen. Er hat ihn hergebracht“, sagte Patricia. Sie schien nicht allzu interessiert zu sein. Wie immer war sie gestriegelt, gestärkt, aufgeräumt und jedes andere Adjektiv, das ihre Ordentlichkeit beschrieb.


      „Nun, hm“, sagte ich. Ich legte alles andere weg und lieh mir Patricias Brieföffner, was die Frau zu irritieren schien. Ich schüttelte den Brief aus seinem Umschlag; ein schlichtes, weißes, liniertes Papier, das aus einem Notizblock herausgerissen war.


      Dort stand: „Du Hure, sie ist noch nicht einmal unter der Erde, und Du schnappst Dir ihren Freund.“


      Ich starrte es an, als handle es dabei um eine giftige Schlange. Ich wollte, dass es verschwand oder irgendetwas anderes besagte, als tatsächlich dort stand. Ich atmete tief ein und versuchte zu überlegen, was ich tun sollte. Ein fast unwiderstehlicher Impuls ergriff mich, das Papier in Stücke zu zerreißen und diese zu verbrennen. Ich wollte mir nicht eingestehen, dass jemand so verletzende Worte an mich gerichtet hatte. Erst recht nicht wollte ich jemand anderem eingestehen, dass ich eine solche Botschaft bekommen hatte. Doch „pflichtbewusst“ war praktisch mein zweiter Vorname – nun, vielleicht auch „konventionell“ oder „gesetzestreu“ –, jedenfalls musste ich die Polizei rufen.


      Natürlich war der Polizist, der den Anruf entgegennahm, Arthur Smith.
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      Er hielt das Papier mit einer Pinzette, während er es las. Sein Gesicht blieb ausdruckslos. „Das ist sehr interessant“, sagte Arthur mit einer Stimme, die gleichgültig geklungen hätte, hätte ich ihn nicht so gut gekannt. Er stellte Patricia die gleichen Fragen bezüglich der Herkunft des Briefes wie ich, außerdem ungefähr zwanzig mehr, die ihr Informationen entlocken sollten, die sie unter Umständen weggelassen hatte.


      Es war spannend, Arthur und Patricia zu beobachten. Sie beantwortete seine Fragen klar und detailliert, doch sah sie ihn nie direkt an und führte nichts näher aus. Es war, als zähle sie die Worte ab, die sie zum Übermitteln der Nachricht brauchte, und genau das war die Anzahl, die sie wiedergeben würde – kein Wort mehr. Für meine wachsamen Augen sah Patricia auffallend erleichtert aus, als Arthur mich von ihrem kleinen Büro in den leeren Personalraum zog.


      „Du warst mit dem Autor mit dem bescheuerten Namen zusammen?“, fragte er.


      Er wusste genau, wer Robin war.


      „Das kommt darauf an, was du mit ‚zusammen‘ meinst“, antwortete ich. „Eigentlich geht es dich nichts an. Meine Mutter hatte ihn aber gestern zum Dinner eingeladen, und wir mussten ihn aus dem Motel rausschmuggeln, damit die Reporter uns nicht folgen würden. Ja, ich habe Zeit mit ihm verbracht. Ich kenne ihn seit Jahren.“ Es war erstaunlich, wie defensiv ich für jemanden klang, der kein schlechtes Gewissen hatte.


      „Wer wusste davon?“ Arthur war ausgesprochen beharrlich.


      „Jeder der Filmleute im Hotel, schätze ich“, sagte ich langsam und dachte nach, während ich sprach. „Meine Familie – das sind meine Mutter und Johns Familie – und Shelby halfen mir, Robin aus dem Motel zu bekommen, also wussten es Shelby und Angel.“ Ich erzählte Arthur alles detailliert. Es klang alles lächerlich, obwohl es am Vorabend vollkommen sinnvoll erschienen war.


      „Das sind einige“, sagte Arthur. Er sah erneut auf den Brief und runzelte die Stirn. „Ich will dich nicht verängstigen, Roe, aber du solltest über etwas nachdenken. Die letzte Frau, die mit Crusoe ausgegangen ist, hat jemand erstickt. Jetzt hast du einen üblen Brief bekommen.“


      Ich war bestürzt. „Es gibt einen großen Unterschied zwischen ermordet werden und einen anonymen Brief bekommen“, sagte ich und versuchte, bissig und unverdrossen zu klingen. Ich überdachte jedoch, was er gesagt hatte, und war bestürzt; das war auch seine Absicht gewesen, aus welchem Grund auch immer.


      „Wie hieß die Sekretärin?“, fragte er aus heiterem Himmel.


      „Die du gerade getroffen hast? Patricia Bledsoe“, sagte ich.


      „Ist sie neu hier?“


      „Relativ. Sie lebt seit ungefähr einem Jahr hier.“


      „Hat sie Familie?“, fragte er.


      „Einen Sohn, Jerome. Er ist in der fünften oder sechsten Klasse.“


      Arthur starrte die Wand ihres Büros an, als würde sie sich dann öffnen und Patricia Bledsoe zeigen. Er schüttelte den Kopf, als falle ihm das, woran er sich zu erinnern versuchte, einfach nicht mehr ein. Das war ein Gefühl, das ich kannte.


      „Woher kommt sie?“, fragte er, als verliere er das Interesse.


      „Sie redet nie über sich.“ Das war eine auffällige Tatsache. „Ich weiß nur aus ihrer Bewerbung, dass sie aus Savannah hergezogen ist.“


      „Savannah. Gut, lass mich den Brief mit aufs Revier nehmen und ans Kriminallabor schicken. Wenn du eine weitere Nachricht wie diese erhältst, dann ruf mich sofort an. Du hast das Richtige getan.“ Er klang verblüfft.


      „Ich weiß“, sagte ich, erstaunt über dieses überflüssige Geschwätz. Das sah Arthur nicht ähnlich.


      „Ich würde mich von Robin Crusoe fernhalten“, rief er mir über seine Schulter zu, was schon viel eher seine Art war. Plötzlich drehte er sich um, kam zielstrebig auf mich zu und küsste mich. Ich hätte nicht überraschter sein können, wenn er die Hose geöffnet hätte. Fassungslos und unglücklich, aber voller Angst, Arthurs Gefühle zu verletzen – wir hatten uns über die Jahre oft genug gegenseitig verletzt –, ertrug ich den Druck seiner Lippen mit schlaffen, herunterhängenden Armen.


      Dann war es vorbei, und er trat zurück, einen verwirrten, wütenden Ausdruck auf dem Gesicht, den ich nicht deuten konnte. Er ging, ohne sich umzudrehen.


      Arthur war wie ein Hund mit einem Lieblingsknochen, entschied ich, während ich mir den Mund abwischte und mich in Stimmung zum Arbeiten brachte. Er konnte ihn nicht ganz vergessen und nicht ganz aufgeben. Er grub ihn immer wieder aus und kaute darauf herum, um ihn dann zurück unter die Erde zu bringen.


      So sollte unsere lang vergangene Affäre bleiben: tot und vergraben.
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      Montage waren in der Bibliothek immer bizarr. Einige waren wie ausgestorben; die Leute machten ihre Besorgungen, gingen einkaufen und nahmen ihre Arbeitswoche nach dem Wochenende wieder auf. Doch wir hatten auch Stammgäste, die ihre ausgeliehenen Bücher am Wochenende auslasen und am Montag kamen, um sich neue auszuleihen. Lehrer gaben montags gern Hausarbeiten auf, und es gab Jugendliche, die kamen, um sich alle verfügbaren Bücher eines bestimmten Themas anzusehen, um sicherzugehen, Ressourcen zu haben.


      Dieser Montag war einer der beschaulicheren. Klar. Ich wollte dringend beschäftigt sein, um meinen Kopf von den verwirrenden Ereignissen der letzten Woche freizubekommen, doch das Aufregendste, was passierte, war ein zwölfjähriges Mädchen, das ein Magazin klauen wollte, in dem ein großer Artikel über ihre Lieblings-Boyband war. Ich erwischte sie, als sie gerade zur Tür hinausgehen wollte, erläuterte ihr ihre Möglichkeiten und gab ihr ein Taschentuch, als sie zu weinen anfing. Josh Finstermeyer mit den überfälligen Büchern sah mich mit dem weinenden Mädchen und versteckte sich hinter den Regalen, um zu sehen, ob ich der Kleinen Bambus unter die Fingernägel stecken würde. Er sah mich erkennbar als den Teufel in Person. Ich musste gestehen, dass es mir eine Art kleinen Nervenkitzel gab, so Respekt einflößend zu wirken.


      Tracy, die junge Frau vom Cateringservice, kam. Sie winkte mir zu und schenkte mir ein charmantes Lächeln. Dann ließ sie sich auf einem Stuhl nieder, um die Tageszeitung zu lesen. Am Filmset lief wohl noch nichts.


      Etwa sechzehn Uhr fünfzig kam Robin durch die Glastür. Seine langen Beine überquerten den Bodenbelag schneller, als man gucken konnte. Sein Haar war strubbeliger als sonst, und er trug Khakis, ein enges Shirt, das offensichtlich frisch aus der Wäsche kam, und eine alte Cordjacke. Alles, was ihm noch fehlte, war eine Pfeife zwischen seinen Zähnen oder ein Golden Retriever an der Leine.


      Ich sortierte Bücher ein, und als er mich entdeckte, folgte er mir, während ich das Wägelchen rollte.


      „Wann hast du Feierabend?“, fragte er mich in einer leisen Büchereistimme. Er drückte die Hand an meiner Taille gegen meinen Rücken und ließ sie dort, während ich ein Lauren-Henderson-Buch zurück ins Regal stellte. Seine Hand fühlte sich sehr warm an. Nach ein oder zwei Sekunden wurde dann mir etwas warm.


      „Um siebzehn Uhr“, sagte ich, beruhigt, meine Stimme entspannt und kontrolliert klingen zu hören.


      Das nächste Buch auf dem Wagen war von Linda Howard, deren Werke auf dem obersten Regal standen. Ich streckte mich, so weit ich konnte, und vermochte Ms Howard immer noch nicht an den rechten Platz zu schieben. Robin trat näher, um zu helfen. Nachdem das Buch im Regal stand, blieb er genau hinter mir stehen … sogar so genau, dass er mich etwas anstieß.


      „Robin“, sagte ich fragend. Wir standen in Löffelchen-Stellung. Meine Kurven … sein – oh.


      „Mmm?“


      „Das Buch ist da, wo es hingehört.“


      „Ja und?“


      „Du solltest zur Seite gehen.“


      Er seufzte. „Wenn ich muss“, sagte er und trat etwas zurück.


      Ich grinste die Bücher vor mir an. „Ich nehme an, du hattest einen Grund herzukommen?“ Ich rollte den Wagen weiter. Vielleicht steuerte ich eine verlassene Reihe an. Tatsächlich musste ich in diesem Bereich gar nichts einsortieren.


      „Ich hörte, hier gibt es eine sehr strenge Bibliothekarin“, sagte er unschuldig.


      Ich drehte mich halb um, um ihm mit weit geöffneten Augen einen Blick zuzuwerfen. Das war eine ganz neue Situation für mich. Hmm.


      „Ja, sehr streng“, sagte ich und versuchte, ruhig und sicher zu klingen. Ich war nicht sicher, wo dies hinführen würde, aber ziemlich interessiert daran, es herauszufinden.


      „Eine, die mich schwer dafür bestrafen würde, ein überfälliges Buch zu haben“, sagte Robin.


      „Hast du mit Josh Finstermeyer gesprochen?“, platzte es aus mir heraus.


      Robin sah konsterniert aus. „Wer ist das?“, erkundigte er sich.


      „Der Bengel da in der Ecke, der sich hinter den Regalen zu verstecken versucht.“


      Robin sah aus, als könne er ein Lachen kaum unterdrücken. „Hast du dir einen jüngeren Partner gesucht?“


      Ich seufzte. „Können wir wieder zur Sache kommen?“


      „Ich weiß nicht; wenn Josh Finstermeyer deine Wahl ist …“


      „Robin!“, grollte ich. Ich fühlte mich, als beobachte uns jeder in der Bibliothek, und ich hatte recht. Perry riskierte einen Blick, ebenso der junge Josh, von Tracy gar nicht zu reden – sie hatte ihre Zeitung gesenkt, um uns anzustarren. Ich spürte, wie ich errötete.


      „Ich habe zwei überfällige Bücher“, sagte Robin plötzlich mit ernstem Gesichtsausdruck. Seine Stimme war sanft und vielsagend. Ich sah zu ihm auf. „Zwei“, betonte er. Er wackelte mit den Augenbrauen.


      „Das ist … sehr böse.“ Ich senkte den Blick. Zum ersten Mal in meinem Leben wünschte ich mir eine Reitgerte. Ich hätte sie gegen meinen Stiefel schnalzen lassen.


      Er bückte sich zu meinem Ohr herab. „Ich habe einiger Eselsohren hineingemacht“, flüsterte er.


      „Du musst bestraft werden. Lange“, sagte ich. Ich hob die Brauen, um sicherzugehen, dass er es verstanden hatte. „Lange“, wiederholte ich.


      Er war selbst etwas rosa im Gesicht.


      „Vielleicht solltest du heute Abend auf mein Zimmer kommen“, sagte er mit leise. „Um mich zu bestrafen.“


      Ich beschloss, die Sache zu eskalieren.


      „Warum nicht jetzt?“, sagte ich kühl. Ich sah auf die Uhr. „Ich habe Feierabend.“ Ich warf ihm einen fordernden Blick zu.


      Seine Augen weiteten sich hinter seiner Brille. Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar, das aussah, als habe er das den ganzen Tag getan.


      „Kannst du diese Stimmung während der Fahrt raus zum Motel beibehalten?“, flüsterte er mir ins Ohr. Sehr nah.


      „Das ist durchaus machbar.“ Mein Haus war um einiges näher, aber ich wusste, ohne den Gedanken näher in Erwägung zu ziehen, dass das nicht in Frage kam. Ich dankte ihm still dafür, dass er es nicht vorgeschlagen hatte.


      „Dann lass uns gehen.“


      „Ich steche noch aus.“


      „Erinnerst du dich an meine Zimmernummer?“


      „Ja.“


      „Ich warte auf dich.“


      „Das will ich hoffen“, sagte ich in meiner strengen Bibliothekarinnen-Rolle.


      „Ooh“, hauchte er und warf mir einen Blick zu, der mir versicherte, dass ihm das gefiel.


      Ich stach aus, holte meine Tasche in Rekordzeit und stieg gerade in mein Auto auf dem Personalparkplatz ein, als ich Tracy auf mich zukommen sah. Mist! Ich war in Stimmung und wollte sie nicht verlieren.


      Ich entschied, wenn ich mich schon nicht typisch verhielt, würde ich das volle Programm durchziehen. Ich gab vor, sie nicht zu sehen, und fuhr davon, als sie nur einige Meter entfernt war.


      Ich hatte Wichtigeres zu tun.
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      Robin, der höchstwahrscheinlich so verunsichert war wie ich, war noch komplett bekleidet, als ich an seine Tür klopfte. Er hatte aber ein paar Kerzen angezündet und die Vorhänge zugezogen.


      „Auf den Rücken, Schuft“, sagte ich streng. Ich hatte schon immer mal „Schuft“ sagen wollen.


      In seinem schiefen Lächeln verbarg sich Vergnügen, das sehr schnell einem überzeugend gespielten Angstausdruck wich. „Es waren doch nur zwei Bücher“, verteidigte er sich und zog Schuhe und Socken aus. Er legte sich aufs Bett. Ja, er war erregt.


      „Das sind zwei zu viel“, sagte ich. „Du musst deine Lektion lernen.“ Mit ernstem Gesichtsausdruck begann ich, meine Bluse aufzuknöpfen. „Was ist die schlimmste Strafe, die du dir vorstellen kannst, du … Verbrecher?“


      Robin zuckte zusammen, und ich wusste, dass ich dafür später würde bezahlen müssen. „Die schlimmste Bestrafung“, sagte er gedankenvoll. „Die schlimmste Bestrafung wäre, immer und immer wieder sexuelle Leistung bringen zu müssen – mit nur den kürzesten Pausen für Erholung und Essen – für eine kleine nackte Frau mit …“ Seine Augen weiteten sich. Ich hatte den BH abgelegt. „Mannomann“, keuchte er.


      Ich stieg aufs Bett und setzte mich auf ihn. Als ich zu ihm hinabsah, verdunkelten sich seine Augen. Ich nahm ihm die Brille ab und legte sie neben meine auf den Nachttisch. „Kannst du dir etwas vorstellen, das diese Strafe noch schlimmer machen würde?“, flüsterte ich, während ich mich zu ihm hinunterbeugte. Meine Lippen waren Zentimeter von seinen entfernt. Mein Haar legte sich um sein Gesicht.


      „Wenn ich gezwungen wäre, dich für jedes Mal, das ich komme, zweimal zum Kommen zu bringen“, sagte er mit tiefer, rauer Stimme.


      „Dann solltest du wohl besser anfangen.“

    

  


  
    
      Kapitel 10


      Ich zog mich gerade um, als das Telefon klingelte. Fast ohne auf die Anruferkennung zu sehen, war ich sicher, dass meine Mutter dran war.


      „Wo warst du letzte Nacht?“, fragte sie aufgeregt.


      „Ich habe die Nacht bei einem Freund verbracht“, entgegnete ich mit vorbildlicher Zurückhaltung. „Jetzt bleiben mir etwa fünfzehn Minuten, um zur Arbeit zu gehen.“


      „Einem Freund? Bei wem?“


      Ich schwieg.


      „Oh“, sagte sie langsam. „Die Sorte Freund.“


      Weiteres Schweigen.


      „Tut mir leid. Nun, das ist … ich wollte nicht stören. Ich wollte nur sichergehen, dass es dir gut geht.“ Ich konnte die Fragen gewissermaßen durchs Telefon brodeln hören. Ich war stolz auf die Selbstbeherrschung meiner Mutter.


      „Mir geht es gut, danke.“ Tatsächlich ging es mir mehr als gut. Ich war so munter und zugleich gelassen, dass ich es selbst kaum glauben konnte. Bis auf die Beschwerden beim Gehen. Oder Sitzen. Oder Hocken.


      Ich durchsuchte meinen Schrank nach einem Rolli. Sicher war es kalt genug, um einen Rolli zu tragen, oder? Ich schaute in den Ganzkörperspiegel an der Schranktür. Ich brauchte den Rolli auf jeden Fall. „Oh, Mutter, ich muss mich nach einem Haus in der Stadt umsehen und dieses verkaufen.“


      Vollkommene Lautlosigkeit am anderen Ende der Leitung. „Überstürzt du das nicht etwas?“


      „Ich überstürze gar nichts. Ich hatte mich schon dazu entschlossen, wieder in die Stadt zu ziehen.“ Das Letzte, was ich jetzt wollte, war, mich gegenüber meiner Mutter zu rechtfertigen.


      Es lag wohl ein leicht scharfer Unterton in meinen Worten, denn sie sagte sofort, sie werde das Haus am gleichen Tag noch erfassen. „Wen hättest du gerne als Makler?“, fragte sie und hielt ihre Stimme sorgfältig neutral. Ich hatte das letzte Mal, als ich auf Haussuche gewesen war, Eileen Norris engagiert, doch an diesem Morgen hatte ich eine bessere Idee.


      „Die Chefin natürlich.“


      „Bestimmt? Denkst du, wir kommen miteinander aus?“


      „Klar. Schließlich ist das dein Fachgebiet.“


      „Nun, sag mir, was du möchtest, und ich organisiere etwas.“


      „Keine Ahnung.“ Ich versuchte, mich nicht zu fragen, ob Robin in Lawrenceton bleiben würde, ob er geplant hatte, ein Haus zu kaufen oder zu mieten, ob ich möglicherweise ein Haus kaufen sollte, das Platz für eine weitere Person hatte – und seine Bücher. Es gab keinen Grund, an so etwas zu denken. Das war gewiss zu voreilig. „Ich denke, ich möchte drei Schlafzimmer, aber ich brauche eine Bibliothek, ein Esszimmer und ein Wohnzimmer. Du weißt, wie ich zu viel Platz für die Küchentheke stehe. Auf der anderen Seite will ich keinen großen Garten, um den ich mich kümmern muss.“


      „Ich könnte wetten, dein Haus ist besichtigungsbereit“, sagte Mutter.


      „Ja. Ist das nicht furchterregend? Alles, was ich tun müsste, wäre, den Boden meines Kleiderschranks aufzuräumen.“


      „Ich erfasse es heute“, versprach sie. „Ich hoffe, jetzt beginnt ein neuer Abschnitt für dich, Liebes.“


      „Vermutlich schon“, sagte ich, nachdem ich darüber nachgedacht hatte. „Ich glaube es jedenfalls.“ Wir redeten über den Preis, für den ich mein Haus verkaufen sollte, und was ich bereit war, für das Nächste auszugeben. Einmal mehr war ich für mein Vermögen dankbar. Die Unabhängigkeit, die es mir verschaffte, war herrlich.


      „Wie arbeitest du den Rest der Woche?“, fragte meine Mutter.


      „Ich arbeite heute Morgen, aber den Nachmittag habe ich frei.“


      „Mal sehen, was ich bis dahin einrichten kann.“


      „Wow. So schnell?“


      „Mit Trödeln wäre ich nie so weit gekommen“, sagte sie.


      „Gut. Ich komme nach der Arbeit vorbei.“


      „Gut, bis dann.“
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      Die Filmcrew hatte ihre Arbeit am Amtsgericht an diesem Morgen wieder aufgenommen, das merkte ich am Verkehrschaos in der Gegend. Robin hatte gesagt, sie würden die Szenen filmen, die Celias Rolle nicht beinhalteten, bis sie eine neue Schauspielerin für ihre Rolle gefunden hätten. Er erwartete nicht, dass das lange dauern würde.


      Ich erspähte den Catering-Van einen Block vom Amtsgericht entfernt und sah den vertrauten Tisch die Straße weiter oben aufgebaut. Ein Mann kümmerte sich darum. Ich fragte mich, wo Tracy geblieben war und was sie am Tag zuvor von mir gewollt hatte. Ich spürte, wie meine Wangen brannten, als ich daran dachte, was der Szene in der Bibliothek gefolgt war. Gerade als ich geglaubt hatte, mich zu kennen … nun, ich hatte seit einem langen, langen Jahr nicht mehr so viel Spaß gehabt.


      „Patricia“, sagte ich und versuchte, nicht allzu frohgemut zu klingen. „Wie geht es Ihnen?“ Sie nahm den Schutz von ihrem Rechner und legte die Dinge auf ihrem Tisch bereit. Ihr Bleistift musste so und nicht anders liegen, ihre kleine, magnetische Schale mit Büroklammern an einem bestimmten Platz stehen und ihr Stuhl in exakt der richtigen Höhe sein.


      „Sehr gut, danke, Ms Teagarden“, entgegnete Patricia abgehackt. „Was denken Sie, wird die Polizei wegen Celia Shaws Tod tun?“


      „Ich weiß nicht. Ich habe seit dem Tag, an dem es passiert ist, mit niemandem von der Polizei gesprochen.“


      Sie sah unzufrieden aus. „Oh“, sagte sie. „Ich dachte, Sie wären mit Detective Smith befreundet.“


      „Das ist nicht richtig.“ Ich konnte auch abgehackt antworten. „Soweit ich weiß, könnte die Polizei jede Sekunde kommen, um Sie zu verhaften.“


      Meine leicht aggressive Bemerkung hatte eine erstaunliche Wirkung. Patricia starrte mich an, als sei mir ein zweiter Kopf gewachsen. Sie wurde knallrot.


      „Was meinen Sie damit?“, stotterte sie.


      „Ich habe nur, äh, betont, wie wenig ich über die Ermittlungen weiß“, sagte ich, überzeugt, eine Grenze überschritten zu haben. Ich fühlte mich klitzeklein. „Patricia! Ausgerechnet Sie … ich meine, ich könnte wetten, Sie bügeln Ihre Unterwäsche!“


      Patricia sah mich voller Abscheu an. „Gehen Sie arbeiten“, sagte sie.


      Sie war schnell zu gnadenloser Unhöflichkeit übergegangen. Was zum Teufel hatte ich getan? Ich war nun selbst recht trotzig. Mir fiel allerdings nichts ein, das die Situation nicht eskalieren lassen würde, weswegen ich herumwirbelte und ging. Meine großartige Laune war nun für eine Weile begraben.


      Mein Chef, Sam Clerrick, kam zum Personaleingang herein, als ich meine Tasche in mein Schließfach stopfte.


      „Guten Morgen, Roe“, sagte er. Seine dicken Brillengläser spiegelten das Licht der Deckenlampe. Er trug seine Aktentasche, die genauso ein Teil von Sam war wie sein weißes Hemd und die Krawatte. Man hätte denken können, er trüge statt Bibliothekspapieren die Codes für das Abfeuern von Atomsprengköpfen bei sich.


      „Nehmen Sie sich vor Patricia in Acht“, sagte ich.


      „Stimmt mit ihr etwas nicht?“ Sam beschützte seine Sekretärin, als sei sie eine reinrassige Hündin.


      „Sie ist leicht gereizt“, antwortete ich und versuchte, nicht gehässig zu klingen.


      „Haben Sie sie verärgert?“ Sam klang ruhig, doch ich wusste es besser. Eine Sekretärin, die perfekt die Launen und den Charakter des Chefs ergänzte, war kostbar. Sam würde eher meine Kündigung akzeptieren, als Patricia zu verlieren.


      „Sie hat sich selbst verärgert“, sagte ich zu meiner Verteidigung.


      „Sie wussten offenbar nicht, dass ich Ms Shaw eine Bibliotheksführung gegeben hatte, als sie hier war, um ein paar Bücher anzusehen“, sagte Sam.


      Oh, das hatte Celias Tag sicher bereichert. „Das hat ihr sicher gefallen“, brummte ich.


      „Sie hat Patricia getroffen und ihr die Hand geschüttelt“, erzählte Sam weiter. „Also ist Patricia natürlich aufgrund der Nachricht vom Mord an Ms Shaws aufgebracht.“


      „Ich verstehe – ich hätte ihn besser nicht erwähnen sollen“, sagte ich, was der Wahrheit entsprach.


      Mit einem feindseligen Blick zu mir stapfte Sam zu Patricias Arbeitsplatz. Ich sah durch die durchsichtigen oberen Paneele, wie er sie beruhigte.


      „So viel zur Loyalität des Vorgesetzten“, dachte ich und war nun genauso trotzig wie Patricia. Ich arbeitete seit etwa zehn Jahren für die Bibliothek, und Patricia war erst seit weniger als einem hier.


      Ich stapfte hinaus zum Hauptschalter. Zum Glück für meine Mitarbeiter kam zehn Minuten nach Eröffnung die korpulentere der beiden Frauen, die bei Flower Fantasies arbeiteten, vorbei und brachte mir ein wunderschönes Blumenarrangement. Sie stellte es auf den Tresen vor mir, während ich Leute anrief, deren Bücher überfällig waren. Chrysanthemen, Gänseblümchen und andere Blumen, die ich nicht benennen konnte, waren zu einem Strauß warmer Farben vor ihrem dunkelgrünen Hintergrund gebunden.


      „Ist der für mich?“ Wie lang war es her, dass mir jemand Blumen geschickt hatte?


      „Jawohl, Ma’am“, sagte die Frau, die angesichts meiner Freude strahlte. „Der erste Auftrag des Tages.“


      Ich nahm die Karte aus den kleinen Plastikzacken und öffnete den Umschlag.


      „Du bist weit mehr als schön“, lautete der Text auf der Karte. Sie war von Robin unterzeichnet.


      Ich schmolz nicht sofort dahin, war aber kurz davor. Meine weit geöffneten Augen füllten sich mit Tränen.


      „Das ist reizend“, sagte ich. „Danke Ihnen.“


      „Viel Freude damit“, sagte sie und winkte mir zu, als sie zu ihrem Auto zurückkehrte, das unerlaubterweise vor dem Eingang parkte.


      Ich drückte die Karte wie ein Schulmädchen an die Brust, während ich den Blumenstrauß anlächelte. Wenn Robin eine Blitzattacke auf meinen Körper und mein Herz geplant hatte, ging sein Plan auf. Ich konnte nur froh sein, dass er sich entschlossen hatte, seinen Feldzug fortzuführen.


      Nach der eisigen Trauer des letzten Jahres fühlte ich mich nun, als würde ich an einem warmen Feuer sitzen. Dieses Strahlen dauerte den ganzen Morgen an, mit Ausnahme der wenigen Minuten, die es dauerte, um einen Reporter aufzuscheuchen, der in die Bibliothek gekommen war, um mich zu fragen, wie es sich anfühlte, sozusagen in Stellvertretung ermordet worden zu sein. Sam kümmerte sich schnell um ihn, wofür ich dankbar war.


      Dieses Ereignis brachte mich dazu, an den Morgen am Amtsgericht zu denken. Ich erinnerte mich, wie ich in der Sonne gesessen und auf Angel gewartet hatte. Ich hatte Will beobachtet, wie er mit Celia gesprochen und die Tür danach mit einer Hand zugeschlagen hatte, während er in der anderen Hand eine Tasse Kaffee gehalten hatte. Ich hatte gesehen, wie Mark vergeblich angeklopft hatte. War Celia wütend auf ihn gewesen? Hatte sie zu diesem Zeitpunkt bereits den Kaffee mit den Beruhigungsmitteln getrunken gehabt und sich müde gefühlt? War sie nur im Bad und nicht in der Lage gewesen, an die Tür zu kommen? Dann hatte die Frau – Sarah Feathers, wie Arthur mir erzählt hatte – die Tür ein wenig geöffnet und ein paar Worte gesprochen, ehe sie sie wieder geschlossen hatte. Danach hatte ich einige Minuten nicht aufgepasst, während ich mit Carolina redete. Dann war ich zu Tracys Tisch vor dem Catering-Van gegangen, hatte sie die Jacke wechseln sehen und Orangensaft getrunken. Alles bedeutungslose Dinge.


      Ich öffnete die Augen und konzentrierte mich wieder auf die Blumen. Ich hatte die Augen geschlossen gehabt, während ich nachgedacht hatte, was höchstwahrscheinlich eine schlechte Eigenschaft war. Zum ersten Mal fragte ich mich, ob Sarah Feathers eine Antwort von Celia bekommen hatte. Ich kannte Sarah Feathers nicht und konnte sie nicht fragen, doch ich wusste, wer es konnte.


      Sicher hatte Angel Carolinas Handynummer.


      „Hallo!“, sagte Carolina nach dem zweiten Klingeln. Ich stellte meine Frage, und sie sagte: „Ich weiß nicht, wieso du das wissen willst, aber es ist leicht, das herauszufinden. Ich sehe Sarah andauernd.“


      Carolina willigte ein, mich am Abend zurückzurufen. Ich rief weiter Kunden wegen überfälliger Bücher an.


      Am Mittag trottete ich durch den Personaleingang und hielt meine Blumen vorsichtig vor mich. Ich war so damit beschäftigt, zu planen, wie ich sie in mein Auto stellen würde, ohne dass sie umfielen, dass ich den Schatten hinter mir nicht bemerkte, bis es zu spät war.
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      „Roe! Geht’s dir gut?“ Eine Silhouette ragte zwischen mir und der hellen Herbstsonne, die direkt über uns am Himmel stand, auf.


      „Was ist passiert?“, fragte ich mit schwacher, bebender Stimme.


      „Jemand ist hinter dir aufgetaucht und hat dich umgeworfen“, sagte Perry Allison. „Jemand in einem Mantel mit Kapuze, weshalb ich nicht sehen konnte, wer es war. Ich habe vom Handy aus die Polizei angerufen. Sie ist unterwegs.“


      „Meine Blumen“, sagte ich und begann zu weinen. Deswegen war ich nass. Meine Blumen lagen um mich herum auf dem Asphalt verstreut. Das Wasser in der Vase hatte meine Hose durchnässt.


      „Tut mir leid“, sagte Perry. „Bist du verletzt?“


      „Mir geht es gut“, sagte ich im Versuch, mich selbst zu überzeugen. Ein Polizeiauto fuhr auf den Parkplatz der Bibliothek, und eine mir unbekannte Streifenpolizistin sprang heraus, als habe das Auto einen Schleudersitz. Es war eine kleine Frau mit kurzem, dunklem Haar, die schon in ihr Schulter-Funkgerät-Ding sprach.


      „In welche Richtung ist der Angreifer davongelaufen?“, wollte sie von Perry wissen.


      Perry, der nicht zu gaffen versuchte (er war ein großer Fan autoritärer Frauen), wies in die Richtung der dicht bepflanzten Böschung, die den Parkplatz von der unteren Straße abgrenzte. „Er ist in den Büschen verschwunden, nachdem er Roe umgeworfen hat“, rief Perry dem Rücken der Polizistin zu.


      „Wow“, gab er dann beeindruckt von sich.


      Ich seufzte, froh, nicht einer dieser egozentrischen Menschen zu sein, die dachten, dass es bei einem Überfall nur um sie ginge. Heute war der Tag, an dem Leute „Aurora“-Momente zerstörten.


      Perry sah auf mich herab und hörte wohl etwas Verzweifeltes in meiner Atmung. „Kannst du dich aufsetzen?“, fragte er. Er schob den Arm unter mich, und ich saß aufrecht. Ich war Perry noch nie so nah gekommen, und es fühlte sich seltsam an. Ich wollte mich aufrappeln, sobald er mich ließ, doch es gab keinen Weg, wie ich „Lass mich in Ruhe!“ sagen konnte, ohne unglaublich unhöflich zu klingen.


      „Das ist gut“, sagte ich mehr oder weniger zu mir selbst. Mein Kopf fühlte sich gut an. Nachdem ich ein oder zwei Sekunden darüber nachgedacht hatte und wieder zu Atem gekommen war, stellte ich fest, dass ich nicht verletzt, sondern nur erschrocken war.


      Die Streifenpolizistin kam aus dem Gebüsch. „Ich fürchte, der Angreifer ist weg“, sagte sie ernst. „Meine Kollegen kontrollieren die Gegend.“ Ich fragte mich, ob sie immer so sprach oder ob sie es sich zur Gewohnheit gemacht hatte, seit sie der Polizei beigetreten war.


      „Ich würde gerne aufstehen, wenn Sie mir hochhelfen könnten“, sagte ich und streckte Perry die rechte Hand und die Linke der Polizistin hin.


      „Sind Sie sich sicher, dass es Ihnen dafür gut genug geht?“, erkundigte sie sich. „Haben Sie sich den Kopf gestoßen?“


      „Nein, ich bin gefallen, als sie mich geschubst hat“, sagte ich.


      „Sie? Dieser Herr“, sie nickte in Richtung Perry, „sagte, ihr Angreifer war ein Mann.“


      „Wieso habe ich das gesagt?“, fragte ich mich selbst, während die beiden mir aufhalfen. Ich überdachte es. „Parfum“, sagte ich dann.


      „Die Person, die Sie geschubst hat, trug einen Frauenduft?“


      „Ja“, sagte ich. „Doch ich habe sie nicht kommen sehen. Sie tauchte einfach hinter mir auf, schubste mich, und ich ließ die Blumen fallen.“ Peinlicherweise fing ich wieder an zu weinen.


      „Von wem sind die?“, fragte Perry. Er hoffte wahrscheinlich, ich würde aufhören, wie ein Wasserfall zu heulen.


      „Robin“, schluchzte ich.


      „Toll!“, sagte er. „Perry Allison“, stellte er sich der Polizistin vor.


      „Aha. Susan Crawford.“


      „Freut mich.“


      „Wie geht es Ihnen?“


      „Mir geht es gut, danke.“ Ich weinte noch, fühlte mich körperlich aber gut. „Aurora Teagarden.“


      „Das sind Sie?“ Nun war sie ganz bei der Sache. Ich sah zu ihrem Gesicht auf und begriff, dass die Streifenpolizistin Susan Crawford die junge Frau sein musste, von der Arthur mir erzählt hatte – die neue Polizistin, deren Mann sie verlassen hatte. „Ich möchte Sie schon ewig kennenlernen“, sagte sie. „Tut mir leid, dass es unter diesen Umständen passiert.“


      Sie nahm ihre Sonnenbrille ab, und ich sah ihre klaren, grauen Augen. Sie trug kein Make-up und sah gut aus. „Danke, dass Sie so schnell gekommen sind“, sagte ich, unsicher, wie es nun weitergehen würde. „Was jetzt?“


      „Ich werde einen Bericht schreiben“, sagte sie. „Mr Allison, wie war der Angreifer gekleidet?“


      „Was?“, fragte er, als habe sie ihn aus einem Tagtraum gerissen. „Nun, der Mann – oder die Frau – trug einen lodengrünen Mantel mit Reißverschluss an der Vorderseite und eine dieser Kapuzen, die das Gesicht vollkommen umschließen können. Er hatte Handschuhe an und graue Jogginghosen, glaube ich.“


      „Danke. Arbeiten Sie hier?“


      „Ja, Ma’am“, sagte Perry. „Wann immer Sie mich brauchen, bin ich hier.“


      „Das merke ich mir.“ Sie notierte einige Dinge in ein Notizbuch, sprach in ihr Funkgerät und sah sich auf dem Parkplatz um, der nicht gerade groß war. Perry und ich hoben die Überreste des Blumenstraußes auf, und ich sammelte mich. Immerhin konnte man die Blumen neu arrangieren. Ich musste mich nur umziehen. Ich war nicht verletzt; ich hatte nur blaue Flecken und Kratzer.


      Der Angriff war eher beunruhigend als schädlich gewesen.


      Ich hatte halb damit gerechnet, Arthur würde auftauchen. Wenn mir in den letzten Jahren irgendetwas zugestoßen war, war er immer sofort zur Stelle gewesen. Ein Polizist hatte keine großen Probleme, jemanden im Auge zu behalten. Arthur tauchte aber nicht auf, worüber ich sehr erleichtert war. Sally kam aus der Redaktion (sie hatte immer einen Polizeifunkscanner an) und nahm den Vorfall so locker, wie ich es mir nur hätte wünschen können.


      Nachdem ich erneut mit der ernsthaften Polizistin Crawford gesprochen hatte, verließ ich den Parkplatz in meinem Auto. Ich hielt bei der Floristin, wo ich erklärte, ich hätte den Strauß fallen gelassen, und fragte, ob sie ihn neu binden könnte. Auf meine Kosten natürlich.


      Sie war ein Engel und willigte ein.


      Ich ging heim, zog mich um und suchte meinen einzigen anderen Rollkragenpullover. Zum Glück war er cremefarben, und ich konnte ihn zu allem tragen. An diesem Tag bedeutete das eine tannengrüne Hose. Ich warf die schmutzigen Klamotten in die Waschmaschine. Da meine Mutter mir eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen hatte, sie wolle um fünfzehn Uhr bei mir vorbeikommen, war das nicht der richtige Zeitpunkt, meinen Sauberkeitswahn loszuwerden.


      Das war sogar für meine Mutter schnell.


      Mein Gesicht war lädiert, wie ich feststellte, als ich zum Spiegel ging, um mir das Haar zu bürsten. Anscheinend hatte ich nicht ganz verhindern können, dass ich auf dem Asphalt aufschlug. Nun, meine Hände waren voll gewesen, und ich hatte sie nicht rechtzeitig vor mich halten können. Es hätte schlimmer kommen können. Was, wenn mein Angreifer ein Messer gehabt hätte?


      Ein Gedanke jagte durch meinen Kopf und kam zurück, um sich eingehender erforschen zu lassen.


      Robins letzte Freundin lag auf einem Seziertisch in Atlanta.


      Robins aktuelle Freundin – ich nahm an, dass ich das war – war gerade bei hellem Tageslicht auf einem öffentlichen Parkplatz umgeschubst worden.


      Die zwei Vorfälle waren nicht vergleichbar, oder? Trotzdem … Stoff zum Nachdenken.


      Robin hatte in der Bibliothek angerufen, bevor ich Feierabend gemacht hatte, um zu fragen, ob er vorbeikommen könnte. Ich wusste zu schätzen, dass er das nicht einfach voraussetzte, und sagte, ich würde mich freuen, ihn zu sehen. Das stimmte auch.


      Ich wäre allerdings erfreuter gewesen, ihn an einem anderen Ort zu sehen.


      Es war mir immer noch unangenehm, einen anderen Mann in dem Haus willkommen zu heißen, das ich mit Martin geteilt hatte. Gewiss war das normal. Außerdem wusste ich, dass meine Mutter darüber nachdachte, ob ich umziehen wollte, weil Robin wieder in Lawrenceton aufgetaucht war. Das wäre verrückt gewesen, das wusste ich. Robin hatte gesagt, er werde die Stadt nicht verlassen, wenn der Dreh vorbei war, doch Männer sagten im Eifer des Gefechts so einiges. Meine Erfahrung mit Arthur hatte mich das gelehrt.


      Ich zog nicht Robins wegen um, versicherte ich mir selbst. Ich zog um, weil ich bereit war, wieder am Leben teilzunehmen. Wenn dieses Leben Robin mit einschloss – umso besser.


      Ich trug den Strauß, als ich ausstieg, und er kam mir zu Hilfe.


      „Sie sind herrlich“, sagte ich. „Danke.“


      Ein wenig linkisch bückte er sich herunter, um mich zu küssen; die Hände hatte er mit der Blumenvase voll. In dem Augenblick, in dem seine Lippen meine trafen, spürte ich eine Art Sonneneruption. Es war so plötzlich und stürmisch, dass ich dachte, die verdammten Blumen würden wieder auf dem Boden landen.


      Als wir uns voneinander lösten, holte ich tief Luft.


      „Das scheint mir, ich weiß auch nicht, ein wenig überstürzt“, sagte ich.


      Robin hatte die Augen hinter der Brille geschlossen. Er atmete unregelmäßig.


      „Fühlt sich aber gut an“, sagte er.


      „Du kommst aus einer Beziehung und einem Verlust, genau wie ich“, erklärte ich. Meine Beziehung und mein Verlust waren viel größer gewesen, doch das wusste er längst. Wir gingen ins Haus.


      „Was ist mit deinem Gesicht passiert?“, fragte Robin. Es war bereits dunkel, und ich hatte gerade den Sicherheitscode eingegeben und die Lichter in der Küche eingeschaltet.


      „Sieht es schlimm aus? Ich meide seit heute Mittag Spiegel“, sagte ich. Meine Finger tasteten vorsichtig die dunkel gefärbte Region ab. Ich trottete mit Robin im Schlepptau zum Badezimmer. Ich lehnte mich gegen das Waschbecken, legte meine zusammengeklappte Brille auf die Ablage und betrachtete meine rechte Wange. Nicht allzu schlimm – eine dunkle Mitte und ein hellerer blauer Fleck außenherum. In einer Woche würde man nichts mehr sehen.


      „Willst du mir erzählen, was passiert ist?“, erkundigte sich Robin.


      Mir ging durch den Kopf, dass Robin nicht erwartet hätte, dass ich ihn deswegen anrufe. Er wartete darauf, dass ich es ihm erzählte – er war nicht wütend, dass er es nicht längst wusste. Das war eine andere Reaktion als die, an die ich mich gewöhnt hatte. Robin hatte eindeutig eine andere Lebenseinstellung als Martin, und seine Erwartungen waren auch anders. Ich schüttelte den Kopf. Ich sollte sie nicht vergleichen.


      „Du willst es mir nicht erzählen?“ Seine Stimme klang leicht frotzelnd, nichts weiter. An der Art, wie er nun stand, war dennoch zu erkennen, dass er nun etwas ernster war als zuvor.


      „Jemand tauchte hinter mir auf dem Parkplatz der Bibliothek auf und stieß mich zu Boden. Ich hatte die Blumen in der Hand und konnte sie nicht schnell genug fallen lassen – ich wollte sie nicht fallen lassen –, weswegen ich ziemlich hart auf den Asphalt geknallt bin.“


      „Jemand hat dich angegriffen?“ Robin war zurecht überrascht. „Auf dem Parkplatz der Bibliothek?“


      „Ja. Verrückt, oder? Im Freien, am helllichten Tag.“


      „Die Polizei hat ihn nicht erwischt?“


      „Oder sie. Nein.“


      „Wieso ‚sie‘?“ Robin sah plötzlich nachdenklich aus. Ich sah es praktisch hinter seiner Stirn arbeiten.


      „Ich dachte, ich hätte Parfum gerochen.“ Ich musterte ihn. „Klingelt da etwas bei dir?“


      Robin sah sehr beschämt aus. „Äh, möglicherweise.“ Es hätte nur noch gefehlt, dass er an die Decke starrte und pfiff. „Aber ich … vielleicht, wenn ich mit ihr spreche … ich will nichts sagen, bevor ich mir nicht sicher bin.“


      „Das sagen sie immer in Krimis, kurz bevor sie sterben. ‚Ich denke ich kenne den Mörder, aber ich muss einige Dinge klären, bevor ich mit der Polizei spreche‘. In der nächsten Szene sind sie dann tot.“


      Robin schien von dieser Beobachtung getroffen, die ihm als Krimiautor zuerst hätte einfallen sollen. „Das stimmt“, brummte er. Wir gingen vom Bad zur Küche, und ich nahm einen Krug Tee aus dem Kühlschrank. Er nickte, als ich ihn fragend hob.


      „Also gut. Das ist wirklich … da ist dieses Mädchen. Sie …“ Robins Gesicht färbte sich rot. Er nahm einen großen Schluck Tee. „Sie ist irgendwie besessen von mir. Wie ein Super-Fan. Sie hat diesen Job angenommen, um …“ Unsicherheit überwältigte Robin, und er schüttelte sprachlos den Kopf. „Hollywood hat ihn nicht komplett egozentrisch gemacht“, dachte ich und lächelte ihn an.


      „Sie ist verrückt nach dir?“, schlug ich vor.


      Er nickte griesgrämig. „Weißt du, wie ich herausgefunden habe, dass Celia und Barrett die Nacht miteinander verbracht hatten? Ich wusste es schon, als ich zum Wohnwagen kam. Ich hatte eine anonyme Nachricht bekommen. Ich bin zu neunzig Prozent sicher, dass sie von ihr war.“


      Schließlich zählte ich eins und eins zusammen. „Tracy“, sagte ich. „Tracy vom Cateringservice.“


      „Genau.“ Robin leerte sein Glas in einem Zug.


      Ich dachte nach. „Hast du der Polizei davon erzählt?“ fragte ich.


      „Nein“, sagte er; Bestürzung stand ihm ins Gesicht geschrieben. „Das ist nichts, worüber ich sprechen möchte, Roe.“


      „Robin, hast du nicht daran gedacht, dass die Ermordete deine Freundin war?“


      „Ex-Freundin“, berichtigte er. Er sah mich schon beinahe wütend an. „Natürlich, Roe. Was willst du damit …?“ Sein Gesicht erhellte sich. „Oh.“


      Ich sah, wie ihn eine Woge der Erkenntnis überkam. „Oh nein“, sagte er. „Oh nein.“


      „Ich hoffe nicht“, sagte ich. „Doch du musst etwas sagen.“


      Er ärgerte sich und jammerte, doch er zögerte nur das Unvermeidliche hinaus. „Du denkst, sie hat heute auch dich angegriffen?“, fragte er, während er seinen Mantel wieder anzog, um zum Polizeirevier zu fahren.


      Ich zuckte die Achseln. Ich erinnerte mich an Tracys Gesicht, nachdem (wie ich nun begriff) sie mich und Robin zusammen in der Bibliothek gesehen hatte, offensichtlich innig, offensichtlich voller Lust. Ich fragte mich, was passiert wäre, wenn ich nicht vom Parkplatz gefahren wäre, sondern gewartet und mit ihr geredet hätte, wie sie es gewollt hatte.


      Ich war wirklich froh, dass ich nicht stehen geblieben war, um es herauszufinden.

    

  


  
    
      Kapitel 11


      Ich traf meine Mutter vor einem Haus in der Oak Street. Wie perfekt war das denn? Jede Stadt hatte eine Oak Street. Hearts of Oak, the Old Oaken Bucket, Tie a Yellow Ribbon Round the Old Oak Tree.


      Der Straßenname wäre perfekt gewesen. Das Haus war es nicht. Das Wohnzimmer war ein bizarres Viereck, die Bäder klein und unbrauchbar.


      Wie ich vorhergesehen hatte, war meine Mutter alles andere als geduldig mit meiner kleinlichen Kritik. Wenn wir einander fremd gewesen wären, hätte sie still zuhören müssen. Unter den gegebenen Umständen diskutierte sie mit mir – bis ich anmerkte, dass ich mir auch einfach einen anderen Makler suchen könnte. „Tatsächlich“, sagte ich, „könnte ich zu Russell & Dietrich gehen. Die würden die ganze Zeit bis zum Unterschreiben des Vertrages lächeln.“ Danach schien meine Mutter kapiert zu haben, dass nichts daran zu ändern war, wenn mir ein Haus missfiel.


      Am ersten Abend erreichten wir also nichts. Mutter hatte arrangiert, vier Häuser zu besichtigen, und ich hatte an jedem etwas auszusetzen.


      „Das Paar, dem ich dein Haus diesen Nachmittag gezeigt habe, schien es zu mögen“, sagte sie, ehe sie in ihren neuen Cadillac stieg. Mittlerweile dachte ich jedoch an nichts anderes mehr, als genau dorthin zurückzukehren.


      Als ich mich einließ, fröstelte ich. Der Abend war schnell kühl geworden, und ich wusste, dass unser warmes Wetter für dieses Jahr ein Ende finden würde. Als ich Madeleine hinter den Ohren kraulte, gab ich innerlich zu, dass unser Scheitern faktisch eine Erleichterung für mich war. Wenn die Haussuche zu einfach gewesen wäre, hätte ich der Sache misstraut. Es würde sowieso ewig dauern, dieses Haus zu verkaufen.


      Dessen war ich mir sicher, bis meine Mutter mich am nächsten Morgen um acht Uhr anrief, um mir mitzuteilen, die Leute, die mein Haus am vergangenen Nachmittag besucht hatten, hätten sie angerufen, um ihr ein Angebot zu machen.


      „Was?“ Ich riss den Mund auf.


      „Was soll ich sagen? Sie haben es gesehen, mochten es und haben ein Angebot gemacht. Es ist nicht mal unverschämt.“ Das war es tatsächlich nicht. Es war sogar mehr als der Preis, für den ich bereit war, das Haus zu verkaufen.


      Plötzlich fühlte ich mich, als gäbe der Boden unter meinen Füßen nach. Ich war bestürzt. Ich verlor mein Leben.


      „Roe?“


      „Tut mir leid. Ich habe nur … Bedenken.“


      „Willst du das Haus nicht verkaufen?“ Mutter versuchte, nicht ärgerlich zu klingen.


      „Nein. Nein“, sagte ich und versuchte, mich aufzurichten. „Nein, ich muss wegziehen. Ich habe nur … wann lassen wir sie es wissen?“


      „Du meinst, du nimmst das Angebot an?“


      „Ich denke schon“, sagte ich, überrascht, meine Stimmte diese Wort sagen zu hören. „Ich wüsste nicht, warum ich es nicht tun sollte. Ich dachte nur, es würde Monate dauern, dieses Haus zu verkaufen. Monate.“


      „Ich auch“, sagte meine Mutter. „Doch dieses Paar will auf dem Land wohnen. Das Haus sieht wunderschön aus. Sie haben einen Sohn, der es liebt zu jagen. Der Vater des Mannes wird bei ihnen einziehen, und er braucht die Wohnung über der Garage.“


      „Nun. Gegenangebot, zweitausend Dollar mehr“, sagte ich. Meine Stimme hörte sich an, als käme sie nicht aus meinem eigenen Mund. „Wenn sie einverstanden sind, sind wir handelseinig.“


      „Es gibt einen Haken.“


      Mein Herz verspürte Hoffnung. „Oh?“


      „Sie brauchen es sofort.“


      „Was?“


      „Sie brauchen das Haus so schnell, wie du ausziehen kannst. Wenn das passiert, ehe wir den Vertrag unterzeichnet haben, dann müssen sie sich irgendwo einmieten. Es ist eine Domino-Situation. Sie haben ihr Haus verkauft, und der Großvater ist gerade in Rente gegangen und fährt mit einem Van voller Sachen hierher. Sie wissen nicht, wo er wohnen soll, wenn er kommt.“


      „Er kann nicht einfach hierherfahren und im Garten zelten.“


      „Nein, Roe, ich meinte, dass er auf deren Sofa schlafen kann. Das ist aber für mehr als ein, zwei Wochen relativ unbefriedigend.“


      „Also muss ich ein leerstehendes Haus finden und es kaufen.“


      „Oder wir finden eine andere Lösung. Natürlich kannst du so lange wie nötig bei mir und John wohnen, aber ich weiß, dass du deine Sachen nicht einlagern willst, wenn es auch anders geht.“


      Wir diskutierten die Situation einige weitere Minuten, und Mutter willigte ein, weitere Besichtigungen für diesen Nachmittag zu organisieren. Ich dachte, ich hätte mich beruhigt, doch ich zitterte noch, als ich auflegte.


      Ich überlegte, Robin anzurufen.


      Nein, ich würde nicht klammern.


      Zu meiner Empörung brach ich in Tränen aus. Ich war gut allein klargekommen, sehr gut, bis ich Martin getroffen und ihn geheiratet hatte. Nun war ich hier und sehnte mich danach, einen Mann zu haben, mit dem ich reden konnte, weil ich mich daran gewöhnt hatte, jemanden um mich zu haben, mit dem ich mich beraten, und einen Begleiter zu haben, mit dem ich jedes kleinste Detail teilen konnte. Das hatte ich innerhalb des letzten Jahres sehr vermisst.


      Das Telefon klingelte nochmals. Ich hatte schon fast Angst abzuheben. Doch das tat ich, denn ich war Optimistin.


      „Hey, hier ist Carolina“, sagte ihre dialektfreie, kalifornische Stimme.


      „Wie geht’s dir?“


      „Ich bin total beschäftigt. Ich wollte dir nur sagen, dass ich mit Sarah geredet habe. Sie sagte, sie habe nur die Tür geöffnet und gesagt: ‚Dreißig Minuten, bis Sie zum Set müssen‘, und die Tür wieder geschlossen.“


      „Keine Antwort?“


      „Nein, sie hat Celia nichts sagen hören. Das Licht im Wohnwagen war auch nicht an.“


      Nein, erst als Barrett die Tür weit genug geöffnet hatte, dass die Sonne hineinschien, hatte er die Leiche gesehen. Ich dankte Carolina und legte auf.


      Die Uhr zeigte mir, dass ich zu spät zur Arbeit kommen würde. Ich zog mich fertig an und war entschlossen, wie immer in die Bibliothek zu gehen. Ich bürstete vorsichtig mein Haar, in der Hoffnung, seine Länge und Fülle würden mein lädiertes Gesicht und den Knutschfleck an meinem Hals verdecken. Als ich zu meinem Auto eilte und es mit einem Klick auf meinem Keypad öffnete, fragte ich mich, ob ich tatsächlich so gut zurechtgekommen war, ehe ich geheiratet hatte. War ich nicht immer auf der Suche gewesen? Hatte ich mich nicht immer danach gesehnt, jemanden zu haben, mit dem ich mein Leben teilen konnte? Hatte ich nicht immer angenommen, ich würde diese Person früher oder später finden?


      Das hatte ich. Er hatte diesen Traum zerstört, als er gestorben war.


      [image: Trenner.jpg]


      Nachdem ich eine Stunde gearbeitet hatte, war ich wieder mehr oder weniger ausgeglichen.


      Wahrscheinlich war es unumgänglich, dass ich sporadisch kleinere Momente der Trauer hatte, oder? Zum ersten Mal fragte ich mich, ob das je aufhören würde. Ich hatte immerhin genug getrauert und geheult. Ich hatte fast ein ganzes Jahr gewartet, einen anderen Mann auch nur anzusehen. Zugegeben: Als ich ihn angeschaut hatte, war es eher wie ein Eintauchen gewesen, doch ich hatte noch nicht einmal an Männer gedacht, bis Robin wieder in mein Leben getreten war.


      Ich war mürrisch und besorgt wegen der Haussituation, aber nicht weinerlich, als Robin anrief.


      Bei der Arbeit bekam ich selten Anrufe und war etwas überrascht, Robins Stimme am anderen Ende der Leitung zu hören.


      „Roe, hey, ich bin wieder im Motel. Hast du heute Mittag schon was vor? Ich muss mit dir sprechen.“


      „Äh, gut. Beef’N’More?“


      „Nein.“ Ich hörte ihn praktisch schaudern. „Es gibt diese Pizzeria in der Kenneth Road, die war früher in Ordnung.“


      „Ja, Trixie’s. Das wäre mir recht. Ich habe um zwölf Uhr dreißig Schluss. Passt das?“ Es war nicht Robins Schuld, dass ich den Morgen damit verbracht hatte, mich meines Verlangens wegen, mich in sein Leben zu drängen, zu kasteien.


      „Klar. Stimmt etwas nicht?“ Er klang nicht, als wollte er wirklich fragen. Es war mir wohl nicht ganz so gut gelungen, meine Stimme neutral zu halten, wie ich angenommen hatte.


      „Mir geht es gut“, sagte ich selbstständig. „Bis später.“


      Er klang möglicherweise etwas verwirrt, als er sich verabschiedete, doch das war okay.


      Mark Chesney kam herein, als ich am Rückgabeschalter war. Er sah gut aus – er trug etwas, das sein Kostüm zu sein schien und aus engen Jeans und einem Oxford-Cloth Shirt bestand. Er hatte eine kleine Kiste dabei.


      „Aurora!“, sagte er und sah so überrascht aus, mich zu sehen, wie ich es aufgrund seines Besuchs war. „Was machst du hier?“


      „Ich arbeite hier“, sagte ich und versuchte, aufgrund der Offensichtlichkeit nicht allzu sauertöpfisch zu klingen. „Das weißt du doch. Es steht im Drehbuch.“


      „Klar“, sagte er. „Im echten Leben arbeitest du also wirklich …“


      „In der Bibliothek“, beendete ich seinen Satz und versuchte, so sachlich wie möglich zu klingen.


      „Verstehe“, sagte er immer noch etwas verblüfft. „Hier, äh, das sind die Bücher, die Celia in ihrem Wohnwagen hatte. Ich denke, sie hat sie ausgeliehen, ehe wir mit dem Dreh begannen. Außerdem habe ich ein paar Taschenbücher mitgebracht, die herumlagen, falls die Bibliothek sie brauchen kann.“


      Ich warf einen Blick auf die Bücher und sah sie mir dann genauer an. Die Bomber der Siebziger, Politische Gewalt in den USA, Die Black Panther und traurigerweise Wie man seine eigene Krankheit diagnostiziert.


      „Sie stellte Nachforschungen an“, sagte ich, wobei meine Stimme behutsam zwischen Frage und Feststellung balancierte.


      „Ja, erinnerst du dich? Sie hat darüber gesprochen, als wir beim Abendessen waren. Ihr nächstes Projekt war ein Film, der in den späten Sechzigern, frühen Siebzigern spielte, über Gewalt zur Hippie-Zeit. Sie sollte ein Mädchen der Mittelschicht spielen, das sich drastisch veränderte und mit Hilfe eines afroamerikanischen Freundes eine Bombe in ihrem Keller bastelte. Er basiert auf einer wahren Geschichte.“


      Ich nickte, als erinnere ich mich an all das. In Wahrheit hatte ich kaum zugehört. Ich sah die Bücher durch. Die Taschenbücher waren ein Stapel gewöhnlicher Populärliteratur, doch wir konnten immer Bücher in gutem Zustand gebrauchen. „Danke“, sagte ich. Mark wandte seine Aufmerksamkeit wieder mir zu. Er hatte kurz Perry beäugt. Perry hatte es nicht bemerkt, wofür ich sehr dankbar war. Perry war nicht gerade Mr Stabil, und ich konnte seine Reaktionen nicht immer einschätzen, nicht einmal in alltäglicheren Situationen.


      „Ich hoffe, du besuchst das Set mal wieder“, sagte Mark freundlich. „Wir haben unsere neue Hauptdarstellerin. Sie fliegt heute Nacht ein, und wir sollten den Dreh morgen fortsetzen können.“


      Deshalb hatten sie den Wohnwagen so schnell räumen lassen! Der neue Star würde ihn brauchen. „So schnell in eine Rolle zu schlüpfen muss für eine Schauspielerin außerordentlich schwer sein“, sagte ich und versuchte, mich eher auf das zu konzentrieren, was er sagte, als auf meine wirren Gedanken. „Wie kann man so schnell Text lernen?“


      „So ist das Geschäft“, sagte Mark rasch. „Sie lernt im Flugzeug.“


      „Nicht Meredith“, stellte ich fest. Er sah mich konsterniert an. „Meredith Askew hat das Engagement nicht bekommen.“


      „Um Himmels willen, nein. Meredith hat nicht die Starqualitäten, die Celia hatte, und das ist genau das, was wir brauchen.“


      „Das muss für Meredith schwer sein.“


      „So ist das Geschäft auch“, sagte er achselzuckend. Er lächelte Perry an, der in seine Richtung sah, und winkte mir zu, ehe er ging.


      Ich nahm das medizinische Fachbuch zur Hand. Ein Stück Papier steckte beim Anfangsbuchstaben „H“ zwischen den Seiten. Chorea Huntington war unterstrichen. Also wusste die Polizei genau wie ich nun, dass Celia sich ihrer Erkrankung bewusst gewesen war. Ich fragte mich, ob sie einen Arzt aufgesucht hatte, als ihre Symptome aufgetreten waren, oder ob sie eine andere Art der Warnung bekommen hatte.


      Die Arme. Sie hatte es gewusst, und sie musste sich vor dem Voranschreiten der Krankheit gefürchtet haben. Sie hätte dennoch die Wahl haben sollen, wie sie mit ihrem Todesurteil umgehen würde. Das hätte man ihr nicht nehmen sollen. Jemand hatte Celia unter Drogen gesetzt, jemand hatte sie erstickt, jemand hatte ihr auf den Kopf geschlagen. Sie war auf so viele Arten gestorben. Hatten drei Leute ihren Tod gewollt? Hatte eine Person so viel Schaden angerichtet? Wenn ja, warum?


      Der Schutzumschlag von Die Black Panther hatte einen Riss, weswegen ich die ganze Kiste in den Reparaturbereich brachte. Das war eine Ecke des Personalraums direkt bei Patricias Arbeitsplatz. Hier war alles einsehbar. Hier, in der Bibliothek von Lawrenceton, kontrollierten wir einander gerne gegenseitig. Die gespendeten Bücher würden ebenfalls hier hinten bearbeitet werden.


      Nachdem ich die Kiste auf dem Tisch platziert hatte, bemerkte ich ein dünnes Manuskript auf ihrem Boden und fischte es heraus. Mark hatte das Drehbuch des Films, den Celia nach Skurrile Morde drehen sollte, mit eingepackt. Ich würde ihn anrufen und fragen müssen, ob er es brauchte. Ich steckte es wieder in die Kiste.


      Ich untersuchte den zerrissenen Schutzumschlag etwas genauer. Wenn Celia nicht tot gewesen wäre, hätte ich ein ernstes Wörtchen mit ihr über den Zustand des Buches sprechen müssen. Sie hatte Unterstreichungen vorgenommen, obwohl ich zugeben musste, dass ich nicht sicher sein konnte, dass das Celia gewesen war. Papierstücke waren hier und da zwischen die Seiten gesteckt. Ich blätterte es durch und entfernte sie. Eines steckte in der Mitte der Ausgabe, wo es Seiten mit Bildern gab. Ich sah mir die Afros mit der Art von Freude an, wie man sie beim Anblick vergangener Modeerscheinungen empfand. Ich überlegte, Patrica als eine Art Friedensangebot einige der Ausgefalleneren zu zeigen, und sah zu ihrem Schreibtisch hinüber, um zu sehen, ob sie sehr beschäftigt war.


      Sie starrte mich mit dem leersten Gesicht an, das ich je gesehen hatte. Ich konnte nicht sagen, ob sie Furcht, Zorn oder ein Gefühl benommener Unabwendbarkeit ausstrahlte, jedoch war die Emotion stark und an mich gerichtet. Verwirrt winkte ich ihr zu, wie Mark Chesney es getan hatte, und wandte mich wieder dem Ausmerzen der provisorischen Lesezeichen zu. Nach ein oder zwei Minuten riskierte ich einen Blick in Patricias Richtung, und sie saß immer noch an ihrem Tisch, hielt den Kopf jedoch gesenkt. Ich hatte mir Patricia nie unterlegen oder gar eingeschüchtert vorgestellt, doch genau das drückte ihre Haltung aus. Ich dachte darüber nach, zu ihr zu gehen und mit ihr zu reden. Doch da sie Patricia war, mich nicht mochte und ich sie ehrlich gesagt auch nie besonders hatte leiden können, tat ich es nicht.


      „Das Buch sieht wie neu aus“, dachte ich stolz, nachdem ich den Umschlag ersetzt hatte. Als ich die letzte Plastiklasche festgeklebt hatte, ging Patricia an mir vorbei; ihre Absätze klapperten auf dem Linoleum, und ihr Trenchcoat war eng um die Hüfte gegürtet. Sie sah kein einziges Mal in meine Richtung. Ihre Tasche hing von ihrer Schulter, und sie sprach rasch in ihr Handy.


      „Bitte schicken Sie ihn ins Büro, bis ich komme. Er kommt zu spät zu seinem Termin beim Kieferorthopäden“, sagte Patricia bestimmt. Als sie den Personaleingang aufstieß, traf ihr Blick meinen, und sie zeigte keinerlei Regung. Ich hätte genauso gut unsichtbar sein können.


      Das war seltsam.


      Eine Sekunde später kam Sam aus seinem Büro, dessen Tür sich zu Patricias Arbeitsplatz öffnete. Er sah auf ihren Tisch, dann schaute er mich durch das Glas an. Er zeigte auf den leeren Stuhl seiner Sekretärin und hob fragend die Hände.


      Ich zuckte die Achseln, wies auf die Hintertür und machte mit den Fingern Laufbewegungen.


      Traurig und beunruhigt ging Sam zurück in sein Büro. Er ließ die Tür offen, damit er seine wertvolle Sekretärin wiederkehren sehen würde. Blass, ordentlich und mit alarmierend erkahlendem Schädel war Sam nicht gerade ein Hingucker, doch es gab keinen Zweifel daran, dass er und Patricia einander bewunderten.


      Als ich wieder an der Rückgabetheke war, erinnerte ich mich an eine seltsame Tatsache.


      Patricias Sohn hatte keine Spange. Tatsächlich hatte Jerome so gerade, weiße Zähne, dass sie mir sofort aufgefallen waren. Wieso ging sie mit ihm also zum Kieferorthopäden?
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      Robin wartete bei Trixie’s auf mich. Wir bestellten, und während wir auf unser Essen warteten, berichtete ich ihm von meiner Haussituation. Irgendwie schien sie nicht mehr so furchtbar zu sein, nachdem ich ihm davon erzählt hatte, und ich entspannte mich etwas. Als die Pizza vor uns stand, hob er vorsichtig ein Stück auf seinen Teller und sagte: „Wir müssen darüber reden, was mir die Polizei heute Morgen erzählt hat.“


      Das war kein angenehmer Anfang. „Gut“, sagte ich. „Ich höre.“


      Wie sich herausstellte, war Tracy auf Bewährung … in Kalifornien. Sie war gerade aus der Haft entlassen worden, war wegen eines weiteren Stalking-Falls im Zusammenhang mit einem anderen Krimiautor, Carl Sonnheim, inhaftiert gewesen. Ihre Verfolgung Carls und die Eifersucht auf dessen Freundin hatten damit geendet, dass Carl im Krankenhaus gewesen war und seine Freundin in einem Flugzeug nach Kanada, um Abstand zu Tracy zu gewinnen. Dann war Tracy ins Gefängnis gekommen. Dort war sie durch die Gefängnisbibliothek gewandert und hatte schließlich jedes von Robins Büchern gelesen. Sie hatte ihre Aufmerksamkeit auf Robin übertragen.


      „Du Glückspilz“, sagte ich.


      „Ja.“ Er sah aufgebracht drein.


      „Also ist sie nach Georgia gekommen und hat einen Job bei Mollys Cateringservice bekommen? Wie hat sie herausgefunden, dass Molly der Caterer sein würde?“


      „Sie hat in der Vergangenheit als Caterer gearbeitet und hatte noch einige berufliche Beziehungen. Sie wussten nichts von ihren Problemen.“


      „Ach du meine Güte.“


      „Molly konnte es nicht glauben, hat Arthur mir erzählt. Sie sagte, Tracy sei eine der besten Mitarbeiterinnen gewesen, die sie je hatte.“


      „Glauben sie, dass Tracy Celia ermordet hat?“ Ich musste es einfach fragen.


      „Die Tabletten, das Kissen … sie sagen, dass sich das nicht nach Tracy anhört.“


      „Der Emmy schon?“


      „Das ähnelt schon eher dem, was sie Carl angetan hat. Man hat sie in der Stadt gesehen. Die Polizei geht nicht davon aus, dass sie abhauen wird.“


      Nun fröstelte es mich durch und durch. „Wieso nimmt man sie dann nicht fest?“


      „Einige Leute haben sie gesehen, aber keiner davon war Bulle.“


      „Oh.“


      „Also … pass auf dich auf, ja?“ Er legte die Hand auf meine.


      „Ich denke, du solltest Angst haben“, sagte ich.


      „Ich denke, das sollten wir beide.“
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      Auf dem Weg zum Treffen mit meiner Mutter erinnerte ich mich, dass Tracy eine neue Jacke angezogen hatte, als ich am Morgen von Celias Ermordung zum Cateringtisch gekommen war.


      Was, wenn die schmutzige Jacke mit Celias Blut befleckt gewesen war? Ich schauderte erneut und ertappte mich dabei, wie ich mir jeden, an dem ich vorbeiging – ob zu Fuß oder im Auto –, genau ansah und versuchte, einen Schopf rotblonder Haare zu entdecken.


      Es war aber nicht meine Art, mich selbst zu beunruhigen. Ich sah Tracy nicht und sagte mir, die Chancen stünden gut, dass ich das auch nie wieder tun müsste.


      Ich traf meine Mutter vor einem Haus in der Andrews Street. Es war ein schickeres Haus als die anderen, die ich mir angesehen hatte, und der Preis bezeugte dies auch. Vom Bordstein aus sah es aber gut aus, und ich fühlte mich optimistisch.


      Dreißig Minuten später war ich enttäuscht. Wie konnte man so viel Wert auf einen großen Flur und ein großes Bad legen, aber die Küche dabei außen vor lassen? Im Haupt-Badezimmer hätte man eine Dritte-Welt-Familie unterbringen können, während die Küche nur um die Mikrowelle herum existierte. Ansonsten war es ein schönes Haus, und ich brauchte dringend eines. Ich nahm es geistig in die engere Auswahl.


      Die Ranch in der Swanson Street war wunderschön, jedoch zu klein. Klitzeklein.


      Die McBride Street war voller Bäume. Sogar in dieser Oktobernacht sah ich, dass auf beiden Seiten Eichen standen. Ich kannte jemanden, der hier gewohnt hatte – wer war das nur gewesen? Sicher eine Freundin aus Kindertagen. Als ich vor dem Haus ausstieg, überkamen mich die Erinnerungen. Das war ihr Haus gewesen! Ich konnte mich nicht recht an den Namen erinnern, doch er würde mir sicher bald einfallen. Ich hatte die Übernachtungen bei ihr immer geliebt.


      „Wem gehört das Haus denn heute?“, fragte ich meine Mutter.


      „David und Laurie Martinez“, sagte sie mit einem Blick auf das Datenblatt im Licht der Straßenlaterne. „Sie wurden nach Colorado versetzt, das Haus ist also leer.“


      „Was kostet es?“


      Meine Mutter nannte mir den Preis.


      „Gut“, sagte ich, „damit kann man leben.“


      Sie hatte die Tür aufgeschlossen, während ich zögerte, um mich daran zu erinnern, was dieses Haus so besonders gemacht hatte.


      Wir gingen in den Eingangsbereich, der mit tiefroten Bodenfliesen versehen war. Der linke Bereich, der Teppichboden hatte, war das Wohnzimmer. Die Kacheln zogen sich den Flur entlang und endeten in der Küche, ein großer Raum mit Essbereich. Entlang des Flurs führten Türen in ein Esszimmer, ein Badezimmer und zwei große Einbauschränke.


      In der Küche hatten die Martinez jüngst erst neue Schränke und eine neue Spülmaschine eingebaut. Es gab eine geräumige Speisekammer. Die Küche war zu einem ansehnlichen weiteren Wohnzimmer mit Kamin hin offen. Glasschiebetüren führten auf eine Terrasse hinaus. Ich erinnerte mich, während ich mich umsah. Debbie, das Mädchen, das hier gewohnt hatte, hatte einen älteren Bruder gehabt, in den ich damals ziemlich verschossen gewesen war. Ich lächelte, als ich daran dachte, wie er meine Verehrung ignoriert hatte.


      „Gut“, sagte ich erneut, und klang in meinen eigenen Ohren verhalten positiv. Ich mochte den Teppich im Wohnzimmer nicht, doch den konnte man ersetzen. Nicht gerade billig, aber leicht. Ich wies auf seinen schlechten Zustand hin, und Mutter nickte.


      Rechts hinter der Küche und dem zweiten Wohnraum lagen drei Schlafzimmer. Eines war ein großes Elternschlafzimmer mit eigenem Bad, die anderen beiden, etwas kleineren Schlafzimmer teilten sich ein Bad.


      Dann – und das war das Beste – gab es noch einen Flur, der von der Küche weiter ins Haus hineinführte. Es gab dort auf beiden Seiten Schränke, was ihn zu einem verlängerten Stauraum machte. Am Ende des Flurs lag ein Arbeitszimmer mit Tür, das mit eingebauten Bücherregalen versehen war. Debbies Vater war Architekt gewesen und hatte viel zu Hause gearbeitet. Ich brauchte zwar selbst kein Arbeitszimmer, aber … ich stand in der Tür des Zimmers und verdrängte alle Gedanken, die mir plötzlich in den Sinn kamen.


      Ich sah mir alles noch mal an. Ich sah auf die riesigen Fenster des Hauptschlafzimmers und wünschte mir, das Haus stünde nicht in der Stadt. Man würde die Gardinen die meiste Zeit geschlossen halten müssen. Obwohl ich mich an reichlich Bepflanzung vor dem Fenster zu erinnern glaubte – das würde sicher helfen.


      „Gibt es eine Umzäunung?“, fragte ich. Mutter trat zu den Lichtschaltern an der Tür des Schlafzimmers und legte einen um. Die Außenbeleuchtung ging an. Ja, der Garten hatte eine Umzäunung, und der umzäunte Bereich schloss den Bereich vor den Fenstern des Hauptschlafzimmers ein. Ja!


      „Es gibt ein weiteres Paar, das morgen ein Angebot zu diesem Haus machen will“, ermahnte mich Mutter. Sie saß auf der Fensterbank und hob die Hand, um ihr Haar zu glätten. Sie hatte sicher den ganzen Tag gearbeitet, sah aber – wie immer – ausgeglichen und gefasst aus.


      „Nein, ich denke, ich nehme es jetzt.“


      Der Kopf meiner Mutter schnellte hoch, als hätte ich ein Gummiband gegen ihre Wange geschnipst.


      „Lass mich die Nebenkosten sehen“, sagte ich und streckte die Hand aus. Sie gab mir etwas verdutzt das Datenblatt.


      Die Stromkosten waren recht hoch. Ich fragte mich, wie lange es her war, dass die Martinez den Dachboden isoliert hatten. „Wo geht es zum Dachboden?“, fragte ich. Mutter sagte, man habe von der Garage aus Zugang zum Dachboden. Wir gingen zur Garage, die an der westlichen Seite des Hauses lag und mehr oder weniger nach Süden zeigte. Der Raum war nur eine große alte Garage mit den üblichen Ölflecken und abgenutzten Regalen, hatte aber eine Zugtreppe. „Ist der Dachboden ausgebaut?“, fragte ich. Mutter musste zugeben, dass sie es nicht wusste. Ich ließ die Treppe des Dachbodens herunter und stieg hinauf. Holzdielen waren über etwa ein Drittel der verfügbaren Fläche verlegt.


      „Wer sind die Nachbarn?“ Zurück auf dem Boden, klopfte ich mir die Hände an der Hose ab.


      „Ah, auf einer Seite die Cohens; sie sind Rentner und haben Urenkel. Auf der anderen Seite wohnen die Herman-Schwestern. Sie sind in den Vierzigern und beide Witwen. Ihre Ehenamen sind mir entfallen.“


      Klang ruhig.


      Ich mochte das Haus und seinen Schnitt sehr. Die Fläche war mit der vergleichbar, die ich zurzeit hatte; etwas kleiner, doch ich brauchte auch nicht mehr. Dieses Haus stand in einem guten Stadtviertel, und ich würde keine Probleme haben, es zu verkaufen, wenn es mir doch nicht passte. Die roten Bodenfliesen gefielen mir sehr, und es gab nicht allzu viel zu renovieren. Die Wandfarbe der Zimmer sah aus wie frisch renoviert.


      „Ich nehme es.“


      Mutter antwortete: „Es ist kein Mantel, Roe.“


      „Das weiß ich.“


      Sie seufzte. „Du hast recht. Du bist ein kluges Mädchen und weißt, was du willst. Schon immer.“


      „Ich habe es nur nicht immer bekommen“, dachte ich bei mir.


      Mutter holte ihr Mobiltelefon heraus, sah auf eine Liste, die sie aus der Tasche gezogen hatte, und tippte eine Nummer ein.


      „David? Guten Abend. Aida Queensland hier.“


      Meine Mutter lauschte. „Ich habe gute Neuigkeiten. Ich habe eine Kundin, die ein Angebot gemacht hat.“ Sie sah mich mit hochgezogener Braue an. Ich tippte mit dem Finger auf den Kaufpreis, hielt dann drei Finger hoch und senkte den Daumen.


      „Dreitausend unter dem Verkaufspreis“, sagte meine Mutter in ihr Handy. „Sie sagte, sie müsse den Teppich im Wohnzimmer austauschen.“ Pause.


      „Ich kann immer noch ein Gegenangebot machen“, sagte Mutter als Nächstes.


      Ich fragte mich, wie viele Menschen das Haus zwischen Debbies Familie und den Martinez bewohnt hatten. Ich fragte mich, wo Debbie nun war. Meine Mutter hörte weiter zu.


      „Sie muss nicht auf ein Darlehen warten“, sagte Mutter. „Falls Sie denken, ich wäre unaufrichtig, muss ich Ihnen mitteilen, dass die Käuferin meine Tochter, Aurora Teagarden, ist. Sie wird das Haus bar bezahlen. Ja, ich weiß, sie hat Glück, eine solche Menge Geld verfügbar zu haben. Ja, es wird ein paar Tage dauern, bis der Papierkram erledigt ist. Aber wir müssen nicht auf ein Darlehen warten … ich schicke Ihnen den Vertrag per Post. Ja, wir sind handelseinig.“


      Das waren meine Lieblingsworte.


      Sie legte auf und nickte.


      Ich atmete tief ein.


      Nun, es gab nichts, das sich so gut anfühlte, wie von einer Klippe zu springen. Tatsächlich hatte ich gerade Anlauf genommen.

    

  


  
    
      Kapitel 12


      Robin rief am Donnerstagmorgen an, während ich im Bett lag und versuchte, mich nicht allzu sehr vor dem Ausmaß dessen, was ich getan hatte, zu fürchten.


      „Was tust du heute Morgen?“, fragte er. „Ich habe in der Bibliothek angerufen, und man hat mir gesagt, du musst heute Morgen nicht arbeiten.“


      „Nein, ich gehe heute Nachmittag hin und arbeite abends. Ich liege hier und versuche, eine To-Do-Liste zu erstellen. Ich habe gestern ein Haus gekauft.“


      „Du hast was?“ Er klang, als glaube er, mich falsch verstanden zu haben.


      Ich erläuterte es ihm.


      „Wow. Ich habe angerufen, um zu sehen, wie es dir nach dem Ereignis auf dem Parkplatz geht. Ich hatte nicht erwartet zu erfahren, dass du dein Leben änderst.“


      „Wieder einmal. Oh, ich habe einen Bluterguss im Gesicht, und meine Knie schmerzen ein wenig, doch ich denke, ich werde es überleben“, sagte ich, meine Neuigkeiten auf ein eher erwartetes Level zurückschraubend. „Hat sich die Polizei noch mal gemeldet?“


      „Keine weiteren Kontaktaufnahmen“, sagte er. „Das ist gut. Detective Smith kann kaum aufhören, mich mit Fragen zu löchern. Äh, ich will dir ja nichts unterstellen, aber – ist er dir einmal wichtig gewesen?“


      „Das ist eine nette Ausdrucksweise. Ja, das war er vorübergehend. Bis er eine andere Polizistin geschwängert und mich zur Trauung eingeladen hat.“


      „Aua, schmerzlich.“


      „Das war es. Ich bin darüber weg.“ Obwohl ich mich langsam fragte, ob Arthur das je sein würde; seine fortwährende emotionale Bindung an mich schien seltsam zu sein, denn ich war das verletzte Glied unseres Dreiecks gewesen. Natürlich hatte ich nicht gewusst, dass ich Teil eines Dreiecks war. Ich naives Ding.


      „Wann bekomme ich das neue Haus zu sehen?“


      „Jetzt, wenn du magst. Ich muss hin und eine Liste machen, bei Tageslicht einen Blick darauf werfen.“


      „Gib mir die Adresse.“


      Fünfundvierzig Minuten später lief ich meinen neuen Bürgersteig entlang, zwei Tassen Kaffee in der Hand, die ich beim Drive-Through eines der Fast-Food-Restaurants in Lawrenceton gekauft hatte. Ich hatte ein paar cholesterinstrotzende Wurstbrötchen in einer Tasche. Zum Glück erschien Robin direkt hinter mir und konnte mir die Taschen abnehmen, während ich die Haustür aufschloss. Meine Mutter hatte mir den Schlüssel gegeben – natürlich nicht, ohne mir ein oder zwei strenge Blicke zuzuwerfen, denn eigentlich durfte sie das nicht. Die Vorteile, die Tochter einer Immobilienmaklerin zu sein, waren dünn gesät.


      Robin sah sich interessiert um, während ich unser Frühstück auf die Theke stellte.


      „Warum bist du nicht am Set?“, fragte ich.


      „Weil sie das nicht wollen“, sagte er beiläufig. „Die neue Schauspielerin hat heute ihren ersten Drehtag und ist recht aufgeregt. Eigentlich wollen sie nie, dass ich da bin, aber sie müssen mich von Zeit zu Zeit erdulden.“


      „Wieso bist du überhaupt nach Lawrenceton gekommen?“


      Er drehte sich um, um mich anzusehen. Sein Haar waren so durcheinander wie immer, und seine Brille saß schief auf der Nase. Seine Wangen waren so zart wie ein Babypopo, und er roch gut.


      Sein Schweigen ließ mich unruhig werden. „Was?“


      „Ich bin deinetwegen hier.“


      Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich wusste nicht, wie ich mich fühlte.


      „Ich wollte dich wiedersehen. Ich wollte wissen, ob ich mich wirklich so wohl bei dir gefühlt habe oder ob ich es besser in Erinnerung hatte, als es war. Ich hatte nie mit dir geschlafen; ich hatte dich jahrelang nicht gesehen. Du warst verheiratet. Was, wenn ich mir das alles nur eingebildet hatte, als ich nichts Besseres fand?“


      Das war schon fast zu viel Aufrichtigkeit.


      „Was willst du?“, fragte ich zögerlich. „Von mir?“


      „Ich will, dass wir zusammen sind“, sagte er einfach. „Ich will dann und wann mit dir schlafen. Ich will, dass wir eine Chance haben. Wenn es nicht klappt, dann ist es eben so. Ich kann zurück nach Kalifornien ziehen, ich kann eine Anstellung als Lehrer annehmen. Ich bin unabhängig und kann überall arbeiten. Jetzt will ich in Lawrenceton arbeiten.“


      Ich schien mich nicht regen zu können. Nach einem Jahr der Leere fühlte ich mich unerwartet voll. Nach einem Jahr der Trauer spürte ich plötzlich heimlich eine Art Freude – und war erschrocken. Ich schien Beziehungen nie wie jeder andere führen zu können.


      „Sieh mal ans Ende des Flurs“, sagte ich. Ich wies auf den Flur, der aus dem Wohnzimmer hinausführte. Folgsam ging er in diese Richtung, ich hinterdrein. Er schaute anerkennend auf die Regale im Flur und öffnete dann die Tür an dessen Ende. Der Raum hatte an drei Seiten Fenster, und das Morgenlicht blendete uns. Die eingebauten Bücherregale, die den übrigen Platz an den Wänden einnahmen, waren blendend weiß und kürzlich erst gestrichen worden. Es gab Steckdosen im Boden, wo ein Schreibtisch stehen sollte, um zweckmäßig einen Computer anzuschließen.


      Ein breites Grinsen erleuchtete Robins Gesicht, und er wirbelte herum, um mich anzusehen. „Komm her“, sagte er, fiel auf die Knie und breitete die Arme aus. Ich kroch zu ihm. Er schlang die Arme um meine Hüfte und umarmte mich so fest, dass es beinahe wehtat. Ich lachte unaufhörlich. Dann küsste er mich, und ich hörte auf zu lachen.
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      Etwa dreißig Minuten später klingelte das Telefon. Ich hatte vergessen, dass mein Handy in meiner Tasche war, und der Klingelton riss mich aus einer angenehmen Benebelung. Robin streckte einen langen Arm aus, um den Schultergurt der Tasche zu greifen. Er zog sie herüber. Ich kramte darin herum und fischte mein Handy heraus.


      „Ja?“, meldete ich mich.


      „Roe, hier ist Sam“, sagte mein Chef.


      Ich versuchte, mich zu konzentrieren. Ich setzte meine Brille auf; jeder wusste, dass man besser hörte, wenn man seine Brille trug. „Was kann ich für Sie tun?“, fragte ich.


      „Sie klingen seltsam“, sagte er. „Haben Sie geschlafen?“


      „Nein“, sagte ich mit gelöster, träger Stimme. „Nein.“


      „Sie müssen mir einen Gefallen tun“, sagte Sam.


      „Was gibt es?“, fragte ich und bemerkte endlich die Sorge in seiner Stimme.


      „Es geht um Patricia. Sie ist heute nicht zur Arbeit gekommen und reagiert nicht auf meine Anrufe.“


      „Oh, das sieht ihr nicht ähnlich.“


      „Nein. Seit ich sie angestellt habe, hat sie keinen Tag gefehlt. Ihr Sohn ist auch nicht in der Schule. Die Schule hat angerufen und nach Patricia gefragt.“


      „Was soll ich Ihrer Meinung nach tun?“


      „Ich will, dass Sie zu ihrem Haus fahren und nachsehen, ob dort alles in Ordnung ist.“


      „Also, wenn dort eine Leiche liegt, soll lieber ich sie finden!“


      „Roe“, protestierte er offenbar pikiert. „Ich kann nicht weg. Ich muss arbeiten.“


      Ich seufzte und gab mir keine Mühe, meine Verärgerung zu verbergen. Robin beugte sich über mich und tat etwas, das mich die Lippen zusammenpressen ließ, damit ich kein Keuchen von mir gab. „In ein paar Minuten“, sagte ich, um Sam zum Auflegen zu bewegen. „Ich breche in ein paar Minuten auf.“


      „Gut“, sagte er hörbar überrascht, dass ich so schnell nachgegeben hatte. Er nannte mir die Adresse. „Sagen Sie mir Bescheid.“


      Ich legte auf, ohne mich zu verabschieden. Sam würde das nicht mal bemerken.
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      Robin entschloss sich mitzukommen, als ich ihm die Umstände erklärte.


      Ich hatte bis zu diesem Tag nicht gewusst, wo Patricia wohnte. Natürlich wusste ich, wo die Straße war. Sie lag am oberen Ende des Schwarzenviertels von Lawrenceton, das sich im nordwestlichen Teil der Stadt befand und den Bahngleisen buchstäblich folgte. Patricias Heim war ein kleines, quadratisches Haus mit einem kleinen Garten und keinem Autostellplatz. Patricias Auto war nirgends zu sehen. Zwei Tageszeitungen lagen an der Vordertreppe.


      Ich klopfte natürlich, erwartete aber keine Antwort und bekam auch keine. Ich versuchte, in die Fenster zu spähen, war dafür aber zu klein. Robin übernahm diese Tätigkeit netterweise und berichtete mir, das Haus sehe sehr sauber aus, jedoch ein wenig durcheinander – als hätten die Bledsoes schnell gepackt. Auf der Küchentheke waren keine der üblichen kleinen Gerätschaften zu sehen. Stattdessen lagen dort ein Satz Schlüssel und ein Bündel Bargeld.


      „Als hätte sie die Schlüssel und die Miete des nächsten Monats hinterlassen, damit der Vermieter sie nicht sucht“, sagte Robin.


      „Mann“, brummte ich und versuchte, nicht zu jammern. „Das wird hässlich“, sagte ich zu Robin, während ich die Bibliotheksnummer wählte.


      Natürlich war Sam verwirrt, als ich ihm berichtete, dass Patricia verschwunden war. Er konnte nicht glauben, dass sie sich einfach so aus dem Staub gemacht hatte.


      „Haben Sie ihr etwas getan?“, fragte er vorwurfsvoll.


      Ich hatte genug. „Sam“, sagte ich bissig ins Telefon, „Patricia mag vielleicht die perfekte Sekretärin gewesen sein, doch ich bin die, die seit zehn Jahren für Sie arbeitet. Ich denke, Sie sollten etwas Vertrauen in mich haben.“ Wir legten beide auf, gleichermaßen betrübt. Ich zerbrach mir den Kopf darüber, was mit Patricia und Jerome geschehen sein könnte. Es war unheimlich und furchterregend zuzugeben, dass sie offenbar ihre Kleidung und einige kleine Dinge gepackt hatte und verschwunden war.


      „Wenn ich darüber nachdenke“, sagte ich zu Robin, „hat sie sich seit einigen Tagen seltsam verhalten. Seit sie herausgefunden hat, dass die Filmleute die Medien angelockt hatten und Celia in die Bibliothek gekommen war und Bücher ausgeliehen hatte, hat Patricia wie wild jeden Tag Fragen über den Drehort gestellt, ob die Filmcrew zur Bibliothek kommen würde, so etwas.“


      „Glaubst du, sie flieht vor etwas? Möglicherweise kennt sie jemanden aus der Crew“, sagte Robin. „Jemanden, der sie nicht erkennen sollte?“


      Ich dachte nach. „Möglich“, sagte ich. „Oder sie hatte Angst, dass einer der Presseleute sie erkennen würde, die hier waren, um den Dreh zu beobachten und Interviews zu bekommen.“


      „Hast du gestern etwas über den Film gesagt?“


      „Nein“, sagte ich. „Aber sie fiel beinahe in Ohnmacht, als sie sah, dass ich ein Buch reparierte. Um genau zu sein, hat sie direkt danach die Bibliothek ziemlich schnell verlassen.“


      „Welches Buch?“


      „Eines, das Celia ausgeliehen hatte. Du weißt schon, als sie in die Bibliothek kam, nachdem sie in Lawrenceton angekommen war. Ich denke, sie wollte einen Blick auf mich werfen. Sie begeisterte Sam jedoch, als sie sich einen Büchereiausweis machen ließ und einige Bücher ausgeliehen hat, um Recherche für ihren nächsten Film zu betreiben.“


      „Den Film über die Radikalen aus den Sechzigern“, sagte Robin.


      „Genau. Schlaghosen und Bomben oder so.“


      „Kannst du das Buch wiederfinden?“


      „Klar. Lass uns zur Bibliothek fahren.“


      Ich fand das Buch in Rekordzeit. Eine Kollegin hatte es zurückgestellt. Ich schlug es auf, und Robin sah mir über die Schulter. Dann schlug ich den Teil mit den Bildern auf und sah mir die alten Bilder gründlich an. Viele Afros und Jeans, Daschikis und Perlen. Peace-Zeichen. Fotos von Drähten und Geräten, die dazu genutzt worden waren, Bomben zu basteln. Welch unpassende Mischung: die Philosophie des Weltfriedens und der Abrüstung und die Herstellung von Bomben, die ein Loch ins Gewissen Mittelamerikas sprengen sollten.


      Das nächste Foto zeigte eine Gruppe Radikaler bei einer Demo. „Von rechts nach links“, lautete die Bildunterschrift, „die des Bombenbaus verdächtigen Joanne Cheney, Ralph ‚Coco‘ Defarge, seine minderjährige Schwester Anita, Maxwell Brand und Barbara ‚Africa‘ Palley.“


      „Klingelt da was bei dir?“, fragte Robin in mein Ohr, was mich zum Zucken brachte.


      „Nein. Doch“, sagte ich plötzlich. Ich wies auf das Foto der Radikalen. „Sieh dir die Schwester an.“


      „Ich habe Patricia nie getroffen“, erinnerte mich Robin.


      „Das ist sie“, sagte ich atemlos. „Oh Gott. Patricia, die Vollkommene, half ihrem Bruder in den Sechzigern, Bomben zu bauen.“ Ich musste die Hand auf den Mund legen, um ein vollkommen unangebrachtes Lachen zu unterdrücken. Patricia, die rigoros konservative Frau, deren zweiter Vorname „Konservativ“ lautete! Patricia, die ihren Sohn nicht einmal Nikes tragen ließ! „Das wird Sam Clerrick fertigmachen“, sagte ich und unterdrückte mit großer Schwierigkeit ein Grunzen.


      „Wieso ist das lustig?“, fragte Robin.


      Ich versuchte, es zu erklären.


      „Wirst du es jemandem erzählen?“, fragte er.


      „Das muss ich, oder?“, fragte ich. „Muss ich es nicht jemandem erzählen? Sie ist offenbar abgehauen, weil sie dachte, ich würde sie auffliegen lassen. Sie hätte der Wahrheit nicht ferner liegen können. Wenn sie sich ruhig verhalten hätte, hätte ich das nie erfahren.“


      „Das war immerhin vor langer Zeit, in den Sechzigern“, sagte Robin behutsam.


      „Ich weiß“, sagte ich, unwillig, meine Pflicht zu diskutieren. „Ich habe viel Mitgefühl mit ihr, obwohl sie die absolut furchtbarste Person ist, die ich je kennengelernt habe. Außer vielleicht Sam. Aber, weißt du – wenn sie geholfen hat, diese Bombe zu bauen –, ich versuche ja nicht, Rita Rechtschaffen zu sein, aber ein Sicherheitswachmann starb dabei, Robin. Außerdem hat Patricia offenbar beim Gedanken daran, dass Celia sie auf dem Bild erkennen würde, so wie wir es getan haben, Panik bekommen. Was, wenn Patricia irgendwie zum Set gekommen ist und Celia ermordet hat, weil sie dachte, dass Celia sie erkannt hatte und es nicht für sich behalten würde?“


      „Das kann man nicht auf die leichte Schulter nehmen“, stimmte er zu. „Wirst du es Sam erzählen?“


      „Ja, und wie“, sagte ich unverzüglich. Dann dachte ich noch mal darüber nach. „Jedenfalls werde ich mit ihm über unseren Verdacht sprechen, dass sie Anita Defarge ist.“


      „Nicht über die Verbindung zu Celia?“


      „Ich weiß, in der Zeitung stand heute Morgen, es wäre einfach gewesen, zu ihrem Wohnwagen zu schleichen und sie zu ermorden, da viele Leute am Set gewesen sind. Ich kann mir das nicht vorstellen“, sagte ich. „Stimmst du mir zu? Da waren viele Leute, aber niemand sah wie Patricia aus oder hat sich wie sie gekleidet. Celia hat außerdem nie mit ihr geredet, das weiß ich. Sie haben einander nur gesehen, als Sam Celia durch die Bibliothek geführt hat. Hätte Celia nicht einen Aufstand gemacht, wenn jemand, den sie nicht kannte, ihren Caravan betreten hätte? Sie hätte nicht einfach dagesessen und darauf gewartet, dass etwas Schlimmes passiert.“


      „Das sehe ich genauso“, sagte Robin. „Erwähne nur, wessen du dir sicher bist; dass das Bild wie seine Sekretärin aussieht.“


      „Das tue ich“, sagte ich entschlossen. „Vielleicht überlasse ich es sogar tatsächlich ihm, ob er die Polizei benachrichtigen will.“


      Robin wartete im Pausenraum des Personals, während ich in Sams Büro ging und ihm die Neuigkeiten berichtete. Das glimmernde Licht verschwand von Sams dicken Brillengläsern, als er hoffnungslos auf das schwarz-weiße Bild sah. „Sie war so toll.“ Er winselte fast. „Sie hat meine Anrufe entgegengenommen. Ich musste nie mit jemandem reden. Sie verstand das Formularunwesen. Sie kam nie zu spät. Sie war nie krank. Jerome war höflich und ruhig.“


      „Es tut mir leid, Sam“, sagte ich so behutsam ich konnte. „Ich überlasse Ihnen, was Sie nun tun.“


      „Oh, es gibt keinen Zweifel, was ich nun tun werde“, sagte er bekümmert. „Sie war möglicherweise all die Jahre auf der Flucht, hatte immer über ihre Schulter schauen müssen, und der Junge – ich frage mich, was sie ihm erzählt hat. Aber ich muss das FBI anrufen. So ist das Gesetz, und das muss ich einhalten.“


      Ich fühlte mich im Vergleich zu Sams direkter Klarheit wie ein tugendhafter Bürger zweiter Klasse. Es musste herrlich sein, immer das Richtige zu tun.


      Unterbewusst hoffte ich, Patricia würde mit einer Erklärung dafür, wo sie gewesen war und was sie getan hatte, wiederkehren. Es wäre nicht viel nötig, um Sam zufriedenzustellen. Wenn sie nur gesagt hätte: „Welch Zufall, das Mädchen sieht aus wie eine jüngere Version von mir“, hätte das wahrscheinlich gereicht. Doch ihre Flucht in Kombination mit dem Bild – nun, das sollte das FBI zumindest untersuchen.


      Mit grimmiger Miene nahm Sam den Hörer ab, um die ortsansässige Polizei anzurufen. Er sagte: „Ich denke, die können mir die Nummer geben, die ich anrufen muss.“ Dann legte er wieder auf. „Aber … vielleicht muss ich nicht sofort anrufen. Sie könnte noch auftauchen. Vielleicht musste sie einen kranken Angehörigen besuchen.“


      Vielleicht war auch ein Elefant in meinem Schließfach. Ich wusste nicht, ob ich lachen oder weinen sollte. „Entschuldigen Sie, Sam“, sagte ich. „Ich werde gehen. Tun Sie, was Sie für richtig halten.“


      „Arbeiten Sie heute nicht?“


      „Doch.“


      „Dann bis später.“


      Kein „Danke“, kein „Ich weiß das zu schätzen“. So war Sam. Keine Sozialkompetenz.


      Robin wartete auf mich. Er öffnete den Mund, um mir eine Frage zu stellen, doch ich legte einen Finger auf seine Lippen. Als wir sicher wieder auf dem Parkplatz waren, erzählte ich ihm, was vorgefallen war. Er schüttelte ungläubig den Kopf, stimmte mir jedoch zu, dass Sam derjenige sein sollte, der den Anruf tätigte, der zur Eröffnung von Patricias – Anitas – Prozess führen würde.


      Ich hatte noch zwei Stunden, bis ich wieder zurück in die Bibliothek musste, und wir fuhren zu Mutters Büro, um ein paar Papiere zu unterschreiben.


      Mutter begrüßte Robin relativ förmlich, war aber auch nicht überaus freundlich, als er sie darum bat, ihm ein geeignetes Heim zu suchen. Sie sah beruhigt aus, aber nicht begeistert. Ich dachte, sie müsse erst mit ihm warm werden. Ich würde sie nicht drängen.


      Meine Mutter betrachtete Robin als mögliche Gefahr meines Seelenfriedens, einen potenziellen Verlasser ihrer verletzlichen Tochter, die potenziell die Verlassene sein würde. Seine Berühmtheit und sein Reichtum machten für sie keinen Unterschied. Ein paar andere Makler waren allerdings stärker beeindruckt. Ich fürchtete, Patty Cloud – die nun Teilhaberin und zweimal geschieden war – würde sich über den Tisch hinweg auf Robin stürzen, so entzückt war sie, einen echten Prominenten im Büro zu haben. Sie startete einen entschlossenen Versuch, ihn mit ihren Reizen und ihrem Geschäftssinn zu beeindrucken, und ich war erleichtert, dass sie keinen Eindruck hinterließ. Patty hatte mich immer überbieten wollen – ein einseitiges Spiel, auf das ich mich nie wirklich eingelassen hatte. Ich hoffte, es hatte Patty etwas gebracht, denn mir war es egal.


      „Ich zeige Ihnen gerne die Stadt, helfe Ihnen beim Einrichten eines Bankkontos, beim Finden einer Reinigung und so weiter“, bot sie mit glänzenden Augen an. Robin streckte die Hand aus, um beiläufig meine zu nehmen. „Roe kümmert sich schon um mich“, sagte er. Pattys Miene war einfach einzigartig. Ihr lagen sicher an die zwölf zickige Dinge auf der Zunge, die sie hätte sagen können, doch das konnte sie nicht tun – schließlich war ich die Tochter der Chefin.


      „Danke“, sagte ich, als wir zu meinem Auto zurückgingen.


      Er wusste, was ich meinte, doch er lächelte nur schief. „Es war mir ein Vergnügen“, sagte er mit wackelnden Brauen, und ich musste laut lachen.


      Er ging zum Motel zurück, um zu arbeiten, und ich ging heim, um ein paar Telefongespräche zu führen. Mutter hatte arrangiert, dass ich innerhalb einer Woche aus- und in das Haus in der McBride Street einziehen konnte. Ich rief eine Firma am Stadtrand Atlantas an und vereinbarte einen festen Tag, an dem sie meinen gesamten Hausstand einpacken und diesen am nächsten Tag in das neue Haus transportieren würden. Das kostete mich einen Arm, ein Bein und eine Niere. Ich versuchte, den stechenden Schmerz zu ignorieren, den ich beim Gedanken ans Verlassen dieses Hauses verspürte. Stattdessen versuchte ich, mich auf die einziehende Familie zu konzentrieren, deren Sohn es lieben würde, auf dem Land zu wohnen. Er würde sich möglicherweise mit Robert, dem Hund des Nachbarn, anfreunden. Apropos Robert – er vollzog in diesem Augenblick sein Tageslicht-Jaulen.


      Als ich mir gerade ein paar elegantere Hosen für die Arbeit anzog, glaubte ich, ein Geräusch von unten gehört zu haben. Ich hörte kurz auf zu atmen, um besser lauschen zu können, während meine Finger den Knopf automatisch durch das Loch schoben. Ich ging leise ein paar Schritte zum Treppenabsatz und lauschte. Da war es wieder, ein Schritt im Flur.


      Ich wusste, dass es nicht Robin, meine Mutter oder jemand anderes war, der einen Grund hatte, hier zu sein. Ich dachte an Tracy, an ihr wütendes Gesicht, und trat zurück ins Schlafzimmer, wo ich den Hörer des Telefons abnahm. Ich hörte ein vertrautes Tuten – irgendwo unten war ein Hörer nicht aufgelegt. Ich brauchte mein Handy.


      Es war in meiner Tasche unten auf dem Küchentresen.


      „Aurora!“, rief eine wohlbekannte Stimme von unten.


      Meine Atmung setzte wieder ein und äußerte sich in einem Seufzen der Erleichterung. Catherine Quick. Es war ihr Nachmittag. Gott sei Dank.


      „Catherine“, rief ich, während ich halb sauer und halb erleichtert die Treppe hinunterstapfte, „wieso bist du so leise hereingekommen? Du hast doch gesehen, dass ich da bin.“


      Ich ging in die Küche, um einen weiteren Schrecken zu bekommen. Tracy, Robins größter Fan, hielt Catherine ein Messer an die Kehle.


      „Oh“, flüsterte ich. „Oh.“


      Catherines Gesicht war vor Angst verzerrt, und Tränen liefen ihr über die Wangen. Ich verurteilte sie nicht. Das Messer, das Tracy hielt, war so ein Schweizer Taschenmesser, soweit ich das beurteilen konnte – kein Fleischer- oder Bowiemesser. Dennoch sah die Klinge lang genug aus, um lebensbedrohlich werden zu können. Das Messer hätte es nie durch die Flughafenkontrolle geschafft, dachte ich verrückterweise. Meine Gedanken versuchten, aus dem Hier und Jetzt zu fliehen.


      „Du hast es ruiniert“, sagte Tracy. „Er war kurz davor! Er war kurz davor, mich zu fragen, ob ich mit ihm ausgehen will.“


      „Du hast recht“, sagte ich schnell. Ich musste sie dazu bringen, Catherine loszulassen. Dass sie Catherine in all das hineinzog, war grauenhaft. Catherine war Mitte sechzig, hatte hohen Blutdruck und sollte dieser geistesgestörten Frau nicht ausgesetzt sein.


      Ich natürlich auch nicht.


      Meine Handtasche lag auf dem Tresen neben der Seitentür, wo ich sie üblicherweise abstellte. Tracy, deren rotbraunes Haar sich wild an ihrem Kopf herabschlängelte, stand zwischen meiner Tasche und mir.


      „Hast du Celia ermordet?“, fragte ich ohne nachzudenken. Klar.


      Sie lachte. „Ich habe sie mit der Statue niedergeschlagen. Sie hatte den Tod verdient.“


      „Sie war schon tot“, sagte ich, was meinen Fehler noch verschlimmerte.


      „Sie hat geschlafen“, sagte Tracy abfällig. Ihr Gesicht war fleckig. Sie war weit entfernt von der blitzblanken Essensversorgerin in makellosem Weiß – der Frau, die ich vor ein paar Tagen getroffen hatte. Konnten Menschen wirklich so schnell brechen?


      „Richtig“, sagte ich eilig. Tracy wollte sich Celias Tod als Erfolg anrechnen. Wenn ich überlebte, würde ich der Polizei gerne erzählen, dass sie ihr Bestes gegeben hatte, um Celia zu ermorden. Es war ihr nur jemand zuvorgekommen.


      „Ich habe das seit Monaten geplant“, sagte Tracy.


      „Geplant …?“


      „Robin zu treffen. Ihn dazu zu kriegen, mich zu lieben. Seit ich das Bild auf seiner Website sah.“


      Es war mir neu, dass Robin eine Website hatte. „Welches? Das mit ihm und Celia bei den Emmys?“


      „Ja, direkt als es online ging. Hast du gemerkt, wie sie ihn ignorierte? Es hat sie kein bisschen gekümmert, dass sie einen bewundernswerten Autor an ihrer Seite hatte. Sie ist eine Schlampe; es gibt eine Million Schauspielerinnen auf der Welt, die können, was sie tut. Doch Robin ist ein Schriftsteller, wie es ihn nur einmal unter Millionen gibt. Ich habe jedes Buch gelesen, das er je geschrieben hat. Jedes davon zehnmal, könnte ich wetten!“ Ihr Gesicht sah gutmütig und verträumt aus, doch das Messer sah immer noch genauso scharf aus. „Ich habe jede Geschichte, in jeder Sprache. Ich habe jedes Interview, online und auf Papier.“


      „Du weißt vermutlich mehr über Robin, als ich es je tun werde.“ Ich war bereit, das zuzugeben. Ich schob mich leicht vorwärts und zur Seite. Der Küchentisch lag nun nicht länger zwischen uns, was ich bedauerte, jedoch war ich nun näher an meinem Handy.


      „Oh, und ob. Wieso schläfst du mit ihm?“


      Es war dumm, sich vor Catherine verlegen zu fühlen, doch das tat ich. Als ob sie das zu diesem Zeitpunkt interessiert hätte. „Woher weißt du das?“, fragte ich stattdessen.


      „Ich war heute Morgen im Garten deines neuen Hauses“, sagte sie so wutentbrannt, dass ich wieder vollkommen erschrocken war.


      Mir wurde schlecht beim Gedanken, dass sie mich und Robin beobachtet hatte. Ich war außerdem überrascht, dass sie uns nicht sofort konfrontiert hatte.


      „Er würde mich nicht mögen, wenn er sehen würde, wie ich dich kaltmache“, sagte sie, als hätte sie meine Gedanken gehört.


      „Nein.“ Nur um es nochmal zu verdeutlichen.


      „Wenn es allerdings niemand herausfinden würde, könnte ich ihn trösten, wenn du stirbst.“


      Die Situation besserte sich irgendwie nicht. „Meinst du nicht, dass Robin es wüsste?“, fragte ich.


      „Er weiß nicht, dass ich Celia kaltgemacht habe.“ Sie sah mich selbstgefällig an.


      „Er ist zur Polizei gegangen, um zu melden, dass er dich verdächtigt.“


      Ich wusste nicht, ob es klug war, das zu sagen, aber um ehrlich zu sein, brauchte ich eine Lösung, und zwar schnell.


      „Wirklich? Aber … ich habe es doch für ihn getan.“ Sie sah völlig verwirrt aus. „Ich bin froh, dass ich letzte Nacht nicht heimgegangen bin. Ich habe ein Zimmer im Motel, in dem er wohnt. Ich konnte keines auf dem gleichen Stockwerk bekommen, weil dort die Filmleute wohnen, aber ich habe ein Zimmer direkt unter ihm.“ Sie seufzte. „Ich lag die ganze Nacht wach und dachte an ihn.“


      Mann, Mann. Das Mädchen würde auf jeden Fall einige Zeit in der Klapsmühle verbringen. Während ihres Abschweifens war ich ihr erneut ein kleines Stück näher gekommen.


      „Er ist sehr attraktiv“, sagte ich ehrlich, „doch ich wette, dass du etwas Schlaf brauchst.“


      „Ich kann nicht schlafen“, antwortete sie verärgert. „Ich wache dauernd auf. Ich weiß, er ist da, nur nicht in Reichweite. Ich brauche ihn. Ich verdiene ihn.“ Sie gestikulierte mit dem Messer, und Catherine gab einen würgenden Laut von sich.


      „Ich werde ihn bekommen“, flüsterte Tracy.


      Blitzschnell stieß sie Catherine zur Seite und stürzte sich mit dem Messer auf mich.


      In diesen kurzen Minuten hatte ich den Status quo akzeptiert, weshalb mich die plötzliche Gefahr überrumpelte. Catherine torkelte durch die Küche, und ich rief: „Das Handy! In meiner Tasche!“, ehe Tracy mich an den Haaren packte und auf mich einzustechen versuchte. Ich schrie auf und duckte mich, woraufhin sie mich beim ersten Versuch verfehlte. Meine Kopfhaut schmerzte vom Ziehen an meinen Haaren. Sie holte erneut aus und traf mich diesmal unterhalb der Schulter. Meine Knie knickten vor Entsetzen ein.


      Das Blut schoss sofort heraus und lenkte sie lang genug ab, damit ich mich von ihr losreißen konnte – wobei sie eine Handvoll meiner Haare behielt –, und ich stürzte zu Boden. Ich rollte unter den Küchentisch und stieß die Stühle aus dem Weg. Sie schwankte leicht, als ein Stuhl sie traf und dann mit einem lauten Knall umkippte. Sie versuchte immer noch, ihr Gleichgewicht wiederzuerlangen. Ohne nachzudenken, griff ich unterm Tisch hervor, um Tracys Knöchel zu umfassen und mit voller Kraft daran zu ziehen. Sie stieß einen Schrei aus und fiel zu Boden. Dann stöhnte sie schwach und bewegte sich nicht mehr.


      Nach einer langen Schrecksunde, in der ich Tracys Blut sich auf meinem Küchenboden verteilen sah, begriff ich, dass sie in ihr Messer gestürzt war. Ich kroch rückwärts unterm Tisch hervor, um auf der anderen Seite aufzustehen. Ich eilte so schnell aus der Küche, dass es sich nicht anfühlte, als berührten meine Füße die Treppenstufen zum Fußweg hinunter. Catherine stand draußen und sprach bereits am Handy, obwohl sie vor Schreck beinahe außer sich war.


      „Wo ist sie?“, rief Catherine.


      „Sie ist verletzt, sie liegt auf dem Boden!“


      „Oh Gott. Haben Sie das gehört?“, fragte sie, und ich hörte die Stimme am anderen Ende der Leitung.


      „Ich muss auflegen, sie steht möglicherweise wieder auf“, sagte Catherine. Sie schaltete das Handy aus, schaffte es jedoch, mir zu berichten, dass die Polizei auf dem Weg sei, und half mir, in ihr Auto zu klettern. Wir verriegelten die Türen, während wir warteten.


      Es blieben uns etwa drei Minuten, bis die Polizei eintreffen würde, und wir wechselten zuerst kein Wort, da wir mit wichtigen Dingen wie Atmen und Beten beschäftigt waren. Ach ja, und ich blutete. Catherine nahm ein Geschirrtuch aus einem Wäschekorb auf dem Rücksitz, faltete es und drückte es auf meine Wunde. Als wir uns etwas beruhigt hatten, sagte Catherine: „Ich hatte keine andere Wahl, Aurora. Sie hat mich mit dem Messer bedroht, und ich habe nur an meine Kinder und Enkel gedacht und sie mit meinem Schlüssel ins Haus gelassen.“


      „Ich gebe dir keine Schuld“, sagte ich ehrlich. „Ich hätte das Gleiche getan.“


      „Ich habe versucht, Lärm zu machen“, sagte Catherine. „Um dich zu warnen. So gut ich konnte.“


      „Danke. Immerhin habe ich, als ich die Treppe hinuntergegangen bin, geahnt, dass irgendetwas nicht stimmte.“


      „Gott sei Dank haben wir das überlebt“, sagte Catherine und klang sehr überrascht über diesen Umstand.


      „Ich weiß nicht, ob sie überlebt hat“, flüsterte ich. „Ich glaube, sie hat sich ziemlich schwer verletzt, als sie in das Messer gefallen ist.“


      „Ich weiß, ich werde Gott um Gnade bitten müssen, aber im Moment ist mir das sowas von egal.“


      „Dem kann ich nur zustimmen“, sagte ich.
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      „Können Sie sich nicht vom Ärger fernhalten?“, brüllte der neue Sheriff, als er seine Waffe zog und seitlich des Hauses zum Halten kam. Ich ließ das Fenster unseres Wagens herunter, um auf die Küchentür zu zeigen, als sähe Sheriff Coffey sie nicht selbst.


      Padgett Lanier hatte letzten Frühling im Büro einen schweren Herzinfarkt erlitten (während er besondere Zuwendung eines attraktiven Häftlings bekommen hatte, wurde gemunkelt), und sein frischgekürter Nachfolger war ein politisch gerissener Afroamerikaner namens Davis Coffey. Coffey, der einen Meter achtzig groß und kräftig war, war schon einige Male hier draußen gewesen, als er noch Hilfssheriff gewesen war.


      Jimmy Henske und Levon Suit, die mein Haus auch schon mehrfach aufgesucht hatten, schüttelten missbilligend den Kopf, als sie ihrem Boss folgten. Levon zwinkerte mir aber zu.


      Nachdem er ins Haus hineingerufen und keine Antwort erhalten hatte, stürzte Coffey mit seinem kräftigen Körper zur Tür hinein, die wir offen gelassen hatten, die Waffe bereit. Nach wenigen Minuten konnte ich durchs Küchenfenster beobachten, dass er seine Waffe gesenkt hatte und auf den Boden blickte.


      Der Krankenwagen fuhr die Einfahrt hinauf, als Catherine und ich gerade aus ihrem Auto, einem älteren Buick, kletterten. Er war für Tracy, da Davis nicht bemerkt hatte, dass ich verletzt war. Levon und Jimmy waren in den Garten getreten, um zu warten, und Levon zuckte zusammen, als er das Blut an meinem linken Arm herunterlaufen sah. Jimmy sprach in sein Funkgerät, und nach wenigen Minuten kam ein weiterer Krankenwagen für mich an. Ich wusste, meine Wunde war nicht mal annähernd lebensbedrohlich– sie war wahrscheinlich ziemlich klein –, doch sie tat höllisch weh und hörte nicht auf zu bluten.


      Tracy lebte, das sah ich. Ihr Mund bewegte sich, als man sie in den Krankenwagen schob. Obwohl ich nicht hören konnte, was sie sagte, war ich sicher, dass es von Robin handelte.


      Den ich übrigens anrufen sollte. Er nahm den Hörer im Motel ab und sagte abwesend: „Ja?“. Es war seine Arbeitsstimme. Die musste er wohl kurz zur Seite legen.


      Ich erklärte ihm kurz die Lage. Es gab einen Moment der Stille, den ich nicht einordnen konnte. Dann sagte er: „Ich treffe dich im Krankenhaus“, und legte auf.


      Als wir ankamen, fühlte ich mich benommen. Blutverlust und Schock, nahm ich an. Außerdem nahm mir der Rettungssanitäter, der mit mir mitfuhr, aus irgendeinem Grund die Brille ab, und ich war nie richtig frisch, wenn die ganze Welt verschwommen aussah. Er war ein attraktiver junger Mann, dessen Familie aus El Salvador eingewandert war, wie er mir berichtete. Er hatte einen Bürstenhaarschnitt und eine riesige Tätowierung, doch ich liebte ihn trotzdem. Ich musste zugeben, dass unsere Liebschaft dem Untergang geweiht war, als er die Zeit unserer Fahrt damit verbrachte, mir von seinem Motorrad zu erzählen.


      Ich wäre liebend gerne in Catherines Auto in die Stadt gefahren statt mit dem Krankenwagen, doch a) wollte ich es nicht mit meinem Blut verschmutzen, und b) hatte sie es mir nicht angeboten. Es war möglich, dass Catherine erst mal genug von mir hatte, und das konnte ich ihr wahrlich nicht verübeln.


      Robin war bereits in der Notaufnahme und verhielt sich erfreulicherweise wie ein Liebhaber. Kein Reinfall wie mein Rettungssanitäter. Robin war mir sogar eine praktische Hilfe, was ich nicht erwartet hatte. Er nahm meine Versicherungskarte aus meiner Tasche und zeigte sie der Empfangsdame.


      „Danke“, sagte ich und fragte mich, ob meine Stimme genauso benommen wie meine Sicht war. „Das ist weit mehr als …“ Dann wusste ich nicht, wie ich den Satz beenden sollte.


      „Die Pflicht eines neuen festen Freundes?“, schlug Robin vor.


      „So etwas“, stimmte ich zu und versuchte zu lächeln. „Ich wollte dich schon wegen des süßen Latinos abservieren, der mit mir im Krankenwagen gefahren ist, aber ich denke, du bist okay.“


      „Da bin ich ja froh.“


      Die Notärztin war eine mürrische, junge Frau, die für einen der großen Gesundheitskonzerne arbeitete. Sie hatte einen der schlimmsten Haarschnitte, die ich je gesehen hatte, doch sie strahlte große Selbstsicherheit aus, was mir sehr gefiel. Sie ließ mich dadurch wissen, dass sie keinen Fehler machen und es mir nur auf eigene Gefahr schlechter gehen würde.


      „Man sieht nicht viele Stichwunden in Lawrenceton“, bemerkte sie. Ich hatte den Kopf weggedreht, da ich einfach nicht hinsehen wollte.


      „Mmm“, sagte sie nach einigen schmerzlichen Augenblicken. „Nun, ich werde Sie betäuben; ich muss Sie nähen.“


      Robin zuckte zusammen. „Du kannst gehen“, sagte ich. Ich wünschte, ich hätte das auch gekonnt. „Du musst dir das nicht anschauen.“


      „Sind Sie der Mann?“, fragte die Ärztin.


      Ich öffnete den Mund, um zu erklären, mein Mann sei tot, doch dann schloss ich ihn wieder.


      „Der Freund“, sagte Robin. Er hatte einen solchen Charme, dass sie ihn anlächelte, ehe sie den Raum verließ.


      „Bist du das?“, fragte ich kläglich.


      „Ich weiß nicht, wie ich nennen soll, was ich bin, also denke ich, das trifft es ganz gut.“


      Eine Schwester kam und gab mir eine Spritze, mit der üblichen Warnung, dass ich ein kleines Zwicken spüren würde. Ich verdrehte die Augen in Robins Richtung. Wie auch immer es sich anfühlte, eine Spritze zu bekommen, ein kleines Zwicken war es nicht.


      „Das tut weh“, sagte ich zu Robin, „es wird Zeit, dass die Spritze wirkt.“


      „Willst du an etwas anderes denken?“, fragte er.


      „Das würde helfen. Ich frage mich, wie es Tracy geht. Sie hat versucht, mich umzubringen!“, sagte ich, wieder von Neuem entgeistert. „Habe ich dir erzählt, dass sie uns heute Morgen beobachtet hat?“


      Robin errötete. „Während wir …?“


      „Ja.“


      „Oh Gott.“ Sein Gesicht verzog sich vor Ekel.


      „So geht es mir auch.“


      „Aber es war toll, oder?“, sagte er und beugte sich über mich. „Willst du daran denken, während die Ärztin dich näht?“


      „Das wäre besser, als daran zu denken, dass mich jemand näht.“


      „Erinnerst du dich, wie du …“ Er flüsterte in mein Ohr, und dann kam die Ärztin herein. Sie fing mit ihrer Arbeit an und sprach die ganze Zeit mit Robin, doch ich fixierte mit meinen Augen sein Gesicht, und wusste, dass er ebenfalls an diesen Morgen dachte.


      Als sie fertig war, gab sie mir eine Liste mit Anweisungen und sagte, ich könne gehen. Robin rettete meine Brille, und wir verließen das Krankenhaus. Ab und zu sah ich Robin skeptisch an. Das war gewiss eine Menge Ärger für eine junge, fragile Beziehung.


      Robin öffnete mir die Tür seines Wagens und ging zur Fahrerseite. Nachdem er eingestiegen war, steckte er den Schlüssel ins Zündschloss, hielt dann aber inne. „Ich weiß, du bist müde, aber ich muss mit dir reden.“


      Oh nein. Los ging’s. „Klar“, sagte ich mit emotionsloser Stimme.


      „Ich fühle mich unfassbar schuldig. Tracy hat gesagt, dass sie Celia mit dem Emmy erschlagen hat?“


      „Ja.“


      „Sie hat auch dich angegriffen. Es scheint, als bringe ich nichts als Ärger in meine Beziehungen.“


      „Ich dachte gerade das Gleiche über mich.“


      Seine Augenbrauen hoben sich fragend.


      „Mein erster Langzeit-Freund heiratet eine andere und lässt sich dann scheiden, mein erster Mann stirbt, und mein Kurzzeit-Freund taucht wieder auf und wird von einer Mörderin gestalkt.“


      Er lachte. Wenn Robin lachte, schien sein ganzes hageres Gesicht involviert zu sein. „Ich habe meine Kurzzeit-Freundin verlassen, mit meiner Agentin rumgemacht und eine fürchterliche Beziehung mit ihr gehabt, war mit einem Filmstar zusammen, der überaus egoistisch war, und dann bin ich wieder mit meiner Kurzzeit-Freundin zusammengekommen, offenbar, damit sie jemand absticht.“


      „Können wir zusammen sein, ohne uns umzubringen?“


      „Ich glaube, wir müssen es versuchen“, sagte er.


      „Ich glaube, ich muss schlafen“, sagte ich.


      Robin fuhr mich heim, half mir beim Ausziehen und brachte mich ins Bett. Gut, vielleicht war das etwas übertrieben, doch ich glaubte, eine Frau hatte ein wenig Bettruhe verdient, nachdem sie mit einem Messer niedergestochen worden war. Ich rief bei der Bibliothek an, um Sam Bescheid zu geben, dass ich nicht kommen würde. Ich erklärte ihm in so wenigen Worten wie möglich, weshalb. Ihm ging es so scheußlich, dass ihn das kaum zu interessieren schien.


      Robin sagte, er werde unten mit seinem Laptop sitzen, und ich kuschelte mich ins Bett. Ich konnte kaum glauben, dass es erst früher Nachmittag war. Der Morgen war mit mehr Geschehnissen vollgepackt gewesen, als ich für gewöhnlich in einer ganzen Woche durchlebte. Vielleicht sogar in zwei. Ich hatte hervorragenden Sex gehabt, herausgefunden, dass eine Kollegin eine Terroristin war, hatte ein Haus gekauft, und war in meiner Küche niedergestochen worden. Wuseliger Tag.


      Er war noch nicht vorbei.
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      Um circa sechzehn Uhr wachte ich auf. Mein Arm tat weh, was aber auszuhalten war, solange ich ihn nicht zu energisch bewegte. Ich zog mir eine Hose an und machte sie tatsächlich alleine zu. Das Nachthemd über den Kopf zu ziehen war viel schwieriger; ein Strickshirt anzuziehen war genauso schlimm. Als ich es geschafft hatte, schlich ich sehr langsam die Treppe hinunter.


      Robin war auf meiner Couch eingeschlafen; sein Laptop war auf meinem Schreibtisch angeschlossen. Er hatte mein Telefon mit zum Sofa genommen, das sich im Rhythmus seiner Atmung auf und ab bewegte. Er schnarchte wie ein dicker Kater. Es war ein lautes Geräusch, aber seltsamerweise wohlig.


      Ich ging barfuß in die Küche und machte Kaffee. Ich sah nach draußen, um zu bemerken, dass der Tag bleiern und windig geworden war. Es würde regnen. Ein Haufen Blätter wirbelte am Fenster vorbei, gelblich, weinrot und braun. Der Altweibersommer war zu Ende. Ich warf einen Blick auf das Thermometer vor dem Fenster. Es war seit dem Morgen fast sieben Grad kälter geworden.


      Während der Kaffe durchlief, fand ich einen Notizblock mit Mitteilungen in Robins geneigter Handschrift. Meine Mutter hatte angerufen, was keine Überraschung war. Ich hätte sie anrufen sollen. Meine Schwägerin – nun, Stief-Schwägerin – hatte auch angerufen. Genau wie Sally und Arthur.


      Der letzte Name, den Robin notiert hatte, war „Will Weir.“ Ich fragte mich, was der Kameramann mir zu sagen hatte. Obwohl jeder andere es mehr verdient hatte, vor Will angerufen zu werden, war seine Nummer die, die ich als Erstes wählte – aus reiner Neugier.


      „Weir“, meldete er sich. Ich wusste, dass er an einem Mobiltelefon sein musste, doch es war die beste Verbindung, die ich je gehabt hatte. Kein Knirschen, kein fernes Brummen.


      „Sie haben angerufen?“, fragte ich, nachdem ich zu erkennen gegeben hatte, wer ich war.


      „Ja. Die Zeitungsreporterin war heute hier, sie schreibt einen Artikel für Ihre Lokalzeitung … sie sagte, eine Frau, die behauptet, Celia getötet zu haben, habe Sie angegriffen. Stimmt das?“


      „Ja“, sagte ich und nahm mir fest vor, mir Sally Allison zu schnappen und ihren Kopf in eine Küchenmaschine zu stecken. Gewalttätige Bilder gingen mir an diesem Tag leicht von der Hand. „Es war Tracy. Die junge Frau, die das Essen bei dem Catering-Van ausgegeben hat.“


      „Das rothaarige Mädchen“, sagte er, nachdem er anscheinend einen Augenblick gebraucht hatte, um sich zu erinnern.


      „Genau.“


      „Warum hat sie das gesagt?“


      Ich fixierte das Telefon an und war froh, dass Will meinen Blick nicht sehen konnte. „Nun, weil sie verrückt nach Robin und verärgert über seine vergangene Beziehung mit Celia war.“


      „Wieso sollte sie dann Sie angreifen?“


      Das überraschte mich. „Sie denkt, Robin und ich führen eine Beziehung“, sagte ich und fühlte mich äußerst seltsam.


      „Das ging schnell“, sagte er. Seine Stimme war staubtrocken.


      „Robin und ich sind alte Freunde“, antwortete ich so neutral wie möglich.


      „Ich erinnere mich, es stand im Buch. Nun, Mark und Joel wollten wissen, ob es wegen etwas war, das am Set passiert ist …“


      „Nein“, sagte ich. Ich konnte seinen Gedankengang nicht nachvollziehen, war aber bereit, es auf meine verbliebene Benommenheit zu schieben.


      „Mark hat gestern ein paar Bücher in die Bibliothek gebracht“, sagte Will.


      „Ja.“


      „Bücher, die Celia ausgeliehen hatte?“


      „Ja.“


      „Die in ihrem Wohnwagen waren, als sie umgebracht worden ist?“


      Spielten wir etwa Wer wird Millionär? Robin kam in die Küche geschlurft; seine Haare waren zerzaust, und sein Gesicht war vom Sofakissen zerknittert. Er trat hinter mich und schlang die langen Arme um mich. Ich lehnte mich an ihn.


      „Ja“, sagte ich wieder und hoffte, er würde bald auf den Punkt kommen. Ich tippte mit dem Finger auf seinen Namen auf der Liste, damit Robin wusste, mit wem ich sprach. Ich spürte, wie er nickte.


      „Die Sache ist die … sie hat ein paar Bücher von mir ausgeliehen“, sagte Will.


      „Oh je. Kein Wunder, dass Sie nach den Büchern fragen.“ Ich verlieh nie Bücher. Man bekam sie entweder nie zurück oder mit Erdnussbutter-Fingerabdrücken, nach Zigaretten oder Haustieren anderer Leute riechend. „Neben einem Stapel Taschenbücher sind auch zwei Bücher über die Sechziger darunter gewesen und ein Buch über Krankheiten. Das waren aber Bücher der Bibliothek von Lawrenceton. Da bin ich sicher.“


      „Ein Buch über Krankheiten?“ Seine Stimme klang kraftloser.


      „Ja, eines, das man benutzt, wenn man seine Krankheit diagnostizieren will. Die Arme.“


      „Sie denken, sie hat gewusst, was sie hatte?“ Weir klang bestürzt.


      „Das weiß ich. In der Seite mit Chorea Huntington steckte ein Lesezeichen.“


      Ein langes Schweigen entstand. Robin schenkte sich eine Tasse Kaffee ein und fragte mich mit lautlosen Gesten, ob ich auch eine wollte. Ich nickte eindringlich.


      „Sie wusste es“, wiederholte Will. Seine Stimme war noch genauso geschockt wie beim ersten Mal. „Oh Gott.“


      „Tut mir leid, dass ich Sie verstimmt habe“, sagte ich. Eigentlich war ich etwas ungeduldig. „Welche Bücher suchen Sie?“ Ich nahm einen Schluck Kaffee. Die schläfrige Benommenheit des Nickerchens verschwand langsam. Meine Augen wanderten zu den anderen Telefonnachrichten. Es gab viel zu tun, und mein Arm brannte.


      „Bücher“, sagte er ausdruckslos. „Oh, ja, ich hatte ihr ein paar Taschenbücher geliehen. Sie sagten, Mark habe auch ein paar Taschenbücher in die Bibliothek gebracht.“


      „Ja, das sagte ich.“ Er hätte Mark fragen können, bevor er mich anrief.


      „Ich schaue in der Bibliothek vorbei und sehe die Bücher durch“, sagte er. „Sie sind nicht wichtig, aber ich habe einen Brief in eines davon gesteckt, den ich brauche. Wann arbeiten Sie?“


      „Heute Abend, von achtzehn bis einundzwanzig Uhr“, sagte ich. Ich hatte Sam versprochen, wenigstens den abendlichen Teil meiner Schicht zu übernehmen, wenn ich konnte. Ich fühlte mich nicht allzu schlecht.


      „Wenn wir mit dem Dreh fertig sind, komme ich vorbei“, sagte er.


      „Gut“, entgegnete ich misstrauisch. „Sie sind in einer Kiste im Hinterzimmer, beim Personaleingang. Der wird aber verschlossen sein, kommen Sie zum Haupteingang. Ich kann sie Ihnen zeigen.“ Ich war sicher, dass in den vergangenen vierundzwanzig Stunden niemand die Bücher berührt hatte.


      „Gut, vielleicht schaffe ich es heute Abend.“ Er klang viel gelöster als zu Beginn des Telefonats.


      „Du arbeitest heute Abend?“, fragte Robin, als ich aufgelegt hatte.


      „Ich sollte“, sagte ich. „Die Schmerzen sind nicht schlimm, und angesichts von Patricias Verschwinden habe ich das Gefühl, ich sollte die Dinge so normal wie möglich halten. Ich rufe Sam an, um es ihm mitzuteilen, wenn ich meinen Kaffee ausgetrunken habe.“


      „Ich hatte gehofft, du bleibst bei mir“, sagte Robin und bemühte sich, mitleidig zu schauen.


      „Wir hatten heute unsere Zeit“, erinnerte ich ihn. „Ich denke, ich muss nach der Arbeit heimgehen und noch ein wenig schlafen. Mein Arm tut weh.“ Unter anderem.


      Er küsste meine Schulter. „Macht es das besser?“


      Ich versuchte, nicht zu lächeln, was mir misslang. „Etwas.“


      „Können wir dann morgen Abend ausmachen?“


      „Ja. Ich muss außerdem übermorgen nicht arbeiten.“


      Er lächelte. Robin hatte ein strahlendes Lächeln.


      Wir sprachen eine Weile über den Umzug und das Buch, an dem Robin arbeitete, während ich den Rest meiner Telefongespräche erledigte.


      Sam war froh zu hören, dass ich arbeiten würde, da er noch keinen Ersatz für mich gefunden hatte. Nach einem Vorfall vor ein paar Jahren war es Bibliothekaren nicht erlaubt, alleine zu arbeiten, egal wie viele Kunden am Abend auftauchten. Meine Mutter war froh zu hören, dass es mir gut ging, und hatte ein paar Wohnungen, die sie Robin zeigen wollte. Meine Stief-Schwägerin Poppy war auch froh und teilte mir mit, dass Brandon seinen ersten Zahn bekommen hatte. Arthur wollte mir erzählen, die Gerüchteküche der Polizei besage, dass Tracy ausführlich über alles sprach: ihre lange Besessenheit von Robin, die mit dem Lesen seiner Bücher begonnen hatte und eskaliert war, als sie sich auf sein Privatleben fokussiert hatte, ihr Vorhaben, den Job bei der Cateringfirma zu bekommen, ihr Besuch in Celias Wohnwagen mit einem Tablett Croissants als Tarnung, ihre anschließenden Handlungen …


      „Das ist gut“, sagte ich irritiert.


      „Sie sagt uns alles“, wiederholte er belangreich. „In allen Einzelheiten.“


      Ich spürte, wie ich rot wurde, als ich begriff, dass Arthur mir damit sagen wollte, dass jeder Gesetzeshüter im Spalding County darüber Bescheid wusste, dass Robin und ich Sex auf dem Teppich des Arbeitszimmers meines neuen Hauses gehabt hatten.


      „Oh“, sagte ich. Meine Stimme klang in meinen Ohren erbärmlich und beschämt.


      „Oh“, sagte er verdrießlich.


      „Nun, wir reden später weiter, danke fürs Bescheid geben – denke ich.“


      „Roe, du weißt, dass diese Frau Celia Shaw nicht getötet hat?“


      „Ja.“ Na und?


      „Willst du wissen, was ich glaube?“


      „Nein.“


      „Ich glaube, Robin hat es getan. Ich glaube, er wusste, welche Krankheit sie hatte, und hat sie aus Mitleid getötet.“


      „Ich glaube, du spinnst“, sagte ich wütend und knallte den Hörer auf die Gabel.


      Als Robin mich fragte, was mich so aufgewühlt hatte, sah ich ihm nicht ins Gesicht. Ich erklärte es ihm nicht. Niemand konnte mich dazu bringen zu denken, dass Robin jemanden – irgendjemanden – vorsätzlich getötet hatte. Doch aus Mitleid … das war beinahe denkbar. Eine anziehende junge Frau, die er einmal geliebt hatte, hatte ein fürchterliches Schicksal vor sich – es war gerade so denkbar. Zeigte die Tatsache, dass man sie unter Drogen gesetzt hatte, nicht, dass, wer auch immer sie getötet hatte, nicht gewollt hatte, dass sie Schmerz verspürte? War das Kissen auf dem Gesicht nicht ein relativ sanftes Ende gewesen? Celia hatte einen mitleidigen Mörder gehabt, wenn es so etwas überhaupt gab.


      Ich kannte Robin nicht gut genug, um eine solche Möglichkeit ganz auszuschließen. Ich musste allein sein, um nachzudenken und mein Gleichgewicht wiederzuerlangen. Ich erinnerte mich entschieden daran, dass Robin ein beinahe felsenfestes Alibi hatte.


      Ein paar Minuten später ging er, und wir machten aus, uns am nächsten Tag zu sehen. Ich lächelte ihn an, doch als ich die Tür hinter ihm schloss, verspürte ich, wie ich zugeben musste, eine gewisse Erleichterung. Als ich daran dachte, wie er nicht nur ins Krankenhaus gekommen war, sondern sich auch danach noch um mich gekümmert hatte, wusste ich, dass ich eine furchtbare Person war, auch nur eine Sekunde lang an ihm zu zweifeln. Dieser kleine Schimmer des Zweifels ließ mich mich jedoch elendig fühlen und ich musste eine Weile allein sein.


      Ich konnte keine Beziehung mit jemandem haben, der eine solche Tat begehen konnte. Auf der anderen Seite – wenn ich an die schlimme Krankheit dachte, die Celia langsam umgebracht hätte, war ihr Tod möglicherweise ein Segen für sie gewesen. Das hieß nicht, dass ich mit demjenigen zusammenwohnen konnte, der ihr diesen Gefallen getan hatte.


      Ich schlenderte herum, spülte die Tassen und die Kaffeekanne ab, nahm ein paar extrastarke Sedativa, die ich vom Krankenhaus bekommen hatte. Dann machte ich mich für die Arbeit fertig. Um siebzehn Uhr dreißig war ich zumindest vorzeigbar und funktionsfähig, wenn auch auf einem niedrigen Level. Jeans und ein langärmliges Oberteil waren nicht meine gewöhnliche Arbeitskleidung, doch ich würde nicht noch einmal versuchen, mich umzuziehen. Ich setzte meine Brille mit dem roten Gestell auf, um einen Akzent zu setzen, und kämmte etwas unbeholfen meine Haare. Die Feuchtigkeit und Kälte in der Luft ließen mein Haar unkontrollierbar wirken. Es formte eine Wolke um mich herum und knirschte vor statischer Aufladung.


      Es war schon dunkel, als ich mit meinem Schlüssel den Personaleingang der Bibliothek aufschloss, der nach Einbruch der Dunkelheit immer zugeschlossen blieb. Im Personalraum waren die Lichter an, und ich sah hinüber zu den Büchern, die Mark Chesney gebracht hatte und die immer noch in der Kiste auf dem Reparaturtisch lagen. Patricias Büro war noch immer dunkel. Ich fragte mich, wie weit sie mittlerweile gekommen war, und hatte Mitleid mit Jerome. Als ich meine Tasche in mein Schließfach warf, dachte ich daran, wie lange Patricia so ein großes Geheimnis bewahrt hatte und wie vorsichtig sie all die Jahren gewesen sein musste. Ein falsches Wort, und ihr neues Leben samt Sohn wäre weg gewesen.


      Celia hatte auch ein großes Geheimnis gehabt. Ich fragte mich, ob sie gewusst hatte, dass ihre Mutter an der gleichen Krankheit gestorben war, die bei ihr ausbrach. Ich fragte mich, wie sie den ersten Tag zur Arbeit gegangen war, nachdem sie herausgefunden hatte, womit sie es zu tun hatte und welch abscheuliches Ende ihr bevorstand: dass jeder ihr irgendwann ihre Krankheit ansehen würde. Celia hatte gewiss schauspielerisches Talent gehabt und hätte lieber in einer Folge Wahre Kriminalfälle mitgespielt als bei Die Krankheit der Woche.


      Lindsey Russell, eine junge Frau, die unlängst als die Bibliothekarin der Kinderbuchabteilung eingestellt worden war, ging auf ihrem Weg zur Hintertür an mir vorbei. Sie winkte mir fröhlich zu und erzählte mir, die Bibliothek sei den ganzen Nachmittag sehr ruhig gewesen. Lindsey war noch kein Teil der Gerüchteküche, vermutete ich. Ich lächelte zurück und wünschte ihr einen schönen Abend.


      Ich schlendert in den Hauptteil der Bibliothek und entdeckte, dass ich mit Perry arbeitete. Noch ein paar Jahre zuvor hätte es mich ziemlich nervös gemacht, mit ihm allein zu sein. Das Geld, das Sally für ihn ausgegeben hatte, Perrys Entschlossenheit, gesund zu werden, oder die Zeit selbst hatten allerdings viel bewirkt, um Perry von seinen zahlreichen Problemen zu heilen.


      Perry war dünn und nervös, doch er war auch viel geselliger als früher und hatte sein Drogenproblem im Griff. Seine Beziehungen schienen nicht allzu lange zu halten, doch war das nicht immer der Fall, bis man die Richtige oder den Richtigen gefunden hatte? Ich hatte nicht immer daran geglaubt, dass es einen richtigen Partner für jeden gab, an einigen Tagen war es jedoch ein bequemer und beruhigender Gedanke.


      „Hey“, sagte Perry. „Ich habe von deiner unangemeldeten Besucherin gehört. War das die rothaarige Frau, die neulich hier war und Zeitschriften gelesen hat?“


      „Ja. Sie war es sicher auch, die mich auf dem Parkplatz zu Boden gestoßen hat.“


      „Es war also doch eine Frau, du hattest recht. Wie geht’s dem Arm?“


      „Er schmerzt, wird aber heilen. Keine nennenswerten Muskelschäden.“


      „Das ist gut. Ich kann nicht glauben, dass du zur Arbeit gekommen bist.“


      „Ich wollte Sam nicht noch mehr Stress bereiten, als er schon hat.“


      „Also weißt du, dass Patricia weg ist?“


      Ich nickte vorsichtig. Ich wusste nicht, welche Geschichte Sam erzählt hatte, um ihr einen Vorsprung zu verschaffen.


      „Sam glaubt, sie werde zurückkommen. Wenn er nicht schon verheiratet und eine gemischtrassige Beziehung nicht so außerhalb von Sams Liga wäre, würde ich behaupten, er liebt die Frau.“


      Plötzlich merkte ich, wie es Klick machte, und wusste, dass Perry recht hatte.


      Der überkonventionelle, überkonservative, schneeweiße Sam Clerrick, Vater zweier Kinder, liebte die afroamerikanische, linksradikale, ehemals Bomben bauende Anita Defarge. Wenn sie seine Seelenverwandte war, hatte Gott wirklich Sinn für Humor.


      Ich schüttelte meinen Kopf, um ihn freizubekommen. „Perry“, sagte ich, „haben wir überhaupt was zu tun?“


      „Du könntest die Kundenvorschläge eingeben, denke ich“, sagte er seufzend. Es war keine große Sache, die Vorschläge der Kunden für bestimmte Bücher einzugeben, damit wir sie in unserem Etat berücksichtigen konnten. „Es ist nur ein Kunde da, Josh Finstermeyer. Er ist bei den Zeitschriften.“


      Ich grinste bei Joshs Namen, und Perry sah mich verwundert an. „Ach ja, Roe“, sagte er und klang so gezwungen beiläufig, dass bei mir die Alarmglocken ertönten. „Erinnerst du dich an den Mann, der gestern die Bücher vorbeigebracht hat?“


      „Mark Chesney?“


      „Einer der Filmleute.“


      „Ja, der Regieassistent.“


      „Kennst du ihn gut?“


      „Fast gar nicht. Er scheint ganz charmant zu sein. Ich glaube allerdings nicht, dass für Joel Park Brooks zu arbeiten ein Job für Zartbesaitete wäre.“


      Perry fummelte an ein paar vorbestellten Büchern herum. Ich wartete neugierig, was er sagen würde.


      „Er kam heute Morgen noch mal rein“, sagte Perry.


      Ich versuchte, mir eine gleichgültige Antwort einfallen zu lassen. „Oh?“, war alles, was mir in den Sinn kam. Ich hatte das Gefühl, er würde sich mir gleich anvertrauen. Perry fummelte weiter an den Büchern herum. „Hatte er ein paar Bücher übersehen?“, ermutigte ich ihn.


      „Weitere Bücher, die sie ausgeliehen hatte? Nein“, sagte Perry. „Er, äh, er wollte wissen, ob ich heute nach der Arbeit mit ihm etwas trinken gehe.“


      „Okay.“ Ich zuckte die Achseln. „Tust du es?“


      „Ich würde liebend gern mit ihm sprechen“, gab Perry zu. „Jemand, der in Hollywood lebt und arbeitet. Mann, das wäre so spannend. Weißt du, ich habe schon gern in der Theatergruppe der Gemeinde mitgespielt und habe auch bei ein paar Produktionen in Atlanta mitgemacht.“


      Tatsächlich hatte ich Perrys Leidenschaft für das Theater völlig vergessen.


      „Ich habe immer gehofft, mal mit deinem Stiefsohn sprechen zu können“, sprach Perry weiter, „er war aber nur kurz in der Stadt, als er ankam, und ich habe gemerkt, dass ihr keine gute Beziehung zueinander habt.“


      „Das ist noch vorsichtig ausgedrückt.“


      „Dass dieser Mark mit mir sprechen will scheint mir einfach so … aufregend zu sein.“


      „Dann geh hin.“


      „Auf der anderen Seite scheint es eine Art … Verabredung zu sein.“ Perrys Gesicht färbte sich dunkelrot. „Ich meine, warum ich? Würde ein normaler Typ einfach hereinkommen und einen anderen auf einen Drink einladen?“


      Meiner Ansicht nach nicht. Ich fühlte mich allerdings vollkommen unqualifiziert, um Perry zu diesem Thema einen Rat zu geben. Ich hatte lang vermutet, dass Perry solche Probleme hatte, seine Beziehungen aufrechtzuerhalten, weil er schwul war – doch das würde ich ihm sicher nicht sagen.


      „Wenn du hingehen willst, dann tu es. Du bist zu gar nichts verpflichtet“, sagte ich schließlich. „Wenn du keinen Spaß hast, wenn etwas läuft, das – dich nicht interessiert, bei dem du dich nicht wohlfühlst, dann steh auf und geh.“ Ich zuckte erneut die Achseln.


      Sein Gesicht erhellte sich, als hätte ich der Verabredung meinen Segen gegeben. „Das ist die richtige Einstellung“, sagte er. „Du bist so klug, Roe.“


      So war ich – die kluge Bibliothekarin aus Lawrenceton, Georgia.


      Unser Abend zog sich. Wir sollten um einundzwanzig Uhr Feierabend machen, und um zwanzig Uhr dreißig entschuldigte sich Perry, um sich fertigzumachen – was auch immer das bedeutete. Ich hörte das Brummen eines elektrischen Rasierers aus der Männertoilette.


      In der letzten Stunde war niemand in der Bibliothek aufgetaucht, seit Josh weg war. Ich hatte gehört, wie ein paar Bücher durch die Rückgabe-Klappe fielen, doch das war auch schon das Spannendste gewesen, was passiert war. Ich bereitete den Tresen für die Frühschicht vor. Mein Arm tat weh, und ich freute mich auf eine weitere Schmerztablette und mein eigenes Bett. Die Energie, die ich aus dem Nickerchen gewonnen hatte, war aufgebraucht, und ich war sehr müde. Ich fragte mich, wo Robin war, was er tat, ob er wusste, dass ich Verdacht geschöpft hatte. Ich fragte mich, wie es Barrett ging, ob er den Schock, Celia tot aufgefunden zu haben, überwunden hatte.


      Ich fragte mich, ob er ein ernsthafter Verdächtiger im Mordfall Celia Shaw war.


      Während ich über all diese Dinge nachdachte, fand ich ein Buch mit einigen losen Seiten. Einer der Mitarbeiter hatte es im Laufe des Tages auf den Wagen gelegt, um es einzusortieren. Ich schnaufte vor Verärgerung. Das Buch musste in den Reparaturbereich.


      „Mark ist da!“, rief Perry. Ich drehte mich um, um zum Haupteingang zu schauen. Perry trug eine dunkle Lederjacke und sah wirklich gut aus. Mark trug ein frisches T-Shirt und zerknitterte Khakis. „Ich würde jetzt gehen, wenn das okay für dich ist.“


      Bis zur Schließung waren es noch zehn Minuten. „Klar. Auf dem Weg raus muss ich nur den Hintereingang abschließen.“ Ich hatte die Bibliothek schon oft abgeschlossen.


      Perry und Mark winkten, als ich hinter ihnen die gläserne Doppeltür abschloss, und verschwanden in die Nacht. Ich schaltete die Lichter im Hauptraum aus. Natürlich blieben ein paar davon nachts an, doch gab es einige, die man ausschalten musste. Ich sah mich in dem großen Raum um, nahm eine Nase voll Bücherduft und öffnete die schwere Tür, die zum neuen Flügel der Bibliothek führte. Der Personalraum roch noch nach Perrys Parfum, und ich entschied, wenn er Parfum auflegte und sich für einen Drink mit einem Typen rasierte, war er sich seiner Natur doch nicht ganz so unbewusst, wie es schien. Ich nahm meine Tasche aus meinem Schließfach, kramte die Schlüssel heraus und entdeckte, dass in Sams Büro noch Licht brannte. Ich ging es ausschalten. Der einzige beleuchtete Raum war nun der Personalraum.


      Das Gebäude fühlte sich plötzlich sehr leer an, unangenehm leer.


      Ich hörte, wie jemand am Schloss draußen herumfummelte und stand starr vor plötzlicher Angst inmitten des Flurs. Die Tür sprang vom Wind, der von außen drückte, auf. Ich merkte, dass es draußen zu regnen begonnen hatte, als ein Blatt hineingeweht wurde.


      Patricia Bledsoe – ich konnte mich an ihren echten Namen nicht erinnern – trat aus der Dunkelheit. Sie war über meine Anwesenheit so überrascht wie ich über ihre.


      „Er hat die Polizei nicht alarmiert“, sagte ich.


      Sie seufzte. Vermutlich vor Erleichterung. „Ich habe Ihren Wagen auf dem Parkplatz gesehen, aber ich sah zwei Leute aus dem Haupteingang kommen, also dachte ich, sie seien mit Perry irgendwohin gegangen“, sagte sie. „Jerome ist im Auto. Wir mussten auf halber Strecke nach … nun, auf halber Strecke kehrtmachen und zurückkommen. Ich habe etwas Wichtiges vergessen.“


      „Holen Sie es, was auch immer es ist, beachten Sie mich gar nicht“, sagte ich. „Ich bin nicht mal hier.“ Ich hatte meine Tasche auf einen Tisch fallen lassen und griff sie mir nun wieder. Patricia eilte in ihr Büro, zog eine Schublade ganz heraus und tastete darunter herum. Ihre Hand kam mit einem Briefumschlag zum Vorschein, und ich begriff, dass sie ihn unter die Schublade geklebt hatte. Welch paranoides Leben. In Patricias Fall war die Paranoia jedoch berechtigt.


      „Wo werden Sie hingehen?“, fragte ich. „Warten Sie – vergessen Sie die Frage.“


      Wir hörten, wie die Hintertür sich öffnete. Patricia hatte sie nicht hinter sich abgeschlossen.


      Mit einem verzweifelten Gesichtsausdruck duckte sie sich hinter ihren Schreibtisch. Ich trat aus ihrem Büro und hoffte, dass das Licht nichts Verdächtiges über der halbhohen Wand zeigen würde.


      Zu meinem Erstaunen trat Will Weir ein. Ich hatte unsere Unterhaltung schon beinahe wieder vergessen. Er kam mir äußerst ungelegen.


      „Was machen Sie hier?“, fragte ich, ohne darauf zu achten, ob ich unhöflich klang.


      „Ich bin froh, dass ich Sie noch erwische“, lächelte er. „Tut mir leid, Sie erschreckt zu haben. Ist es strafbar, durch die Hintertür zu kommen? Die Vordertür war abgeschlossen, und es ist noch nicht einundzwanzig Uhr.“


      Nein, es war 20.58 Uhr. Ich fühlte mich plötzlich unwohl. „Sie dürfen nicht durch diese Tür kommen“, sagte ich. Ich erwiderte sein Lächeln nicht. „Sie müssen morgen wiederkommen. Ich habe schon alles ausgemacht.“


      „Ich muss mir nur die Bücher anschauen, die Mark hergebracht hat“, erklärte er immer noch lächelnd. „Ich sehe, dass sie da drüben in der Kiste sind.“


      „Es ist zu spät. Sie müssen morgen wiederkommen.“


      „Ich muss morgen arbeiten. Geben Sie mir eine Minute, dann bin ich fertig.“ Er hatte einen besänftigenden Ton aufgesetzt, als sei ich ein kleines Kind.


      Ich merkte, wenn jemand etwas im Schilde führte. Dafür war ich lange genug Bibliothekarin.


      „Will, was ist an den Büchern so wichtig? Was kann nicht warten?“


      Er lächelte erneut, bedeutete mir mit der Hand, zu warten, und durchsuchte den Stapel Bücher. Der Wind wehte durch die offene Tür und blätterte die Seiten des Buches um, das er hielt – das über Krankheiten. Will schüttelte es. Nichts. Er führte den Vorgang bei jedem Buch in der Kiste durch. Als sich jedes Einzelne als Enttäuschung herausstellte, schleuderte er sie zur Seite. Ich hätte fast protestiert, hielt mich jedoch zurück.


      Er redete die ganze Zeit, unzusammenhängende Sätze wie: „Ich bin in einer Sekunde weg“ und „Ich muss nur diese Bücher durchblättern.“ Er wollte mich nur ruhigstellen, bemerkte ich, und dann hob er das Drehbuch hoch, das Mark aus Versehen mitgebracht hatte. Ich hatte es total vergessen gehabt. Will drehte und schüttelte es, wobei ein gefaltetes Blatt Papier herausfiel. Der Wind wehte den Zettel in meine Richtung, er landete auf dem Tisch zu meiner Rechten.


      Ohne nachzudenken hob ich ihn auf und entfaltete ihn. Es war ein gelber Zettel, der mit den folgenden Worten begann: „Liebste Celia, der Anwalt sollte dir das geben, wenn du neunundzwanzig wirst. Ich denke, du solltest wissen, wer dein Vater ist …“ Dann riss Will mir das Papier aus der Hand.


      „Sie brauchen das nicht, es gehört mir.“ Will lächelte erneut, dieses warme Lächeln, das mir in seiner Gegenwart ein ruhiges, behagliches Gefühl gab.


      „Sie sind Celias Vater?“, fragte ich ungläubig. „Hat sie es gewusst?“


      „Ja, nachdem der Anwalt ihr den Brief geschickt hatte“, sagte Will. „Sie ist letzte Woche neunundzwanzig geworden, und der Brief kam per Eilsendung von einem Rechtsanwalt in Wilmington.“


      „Wieso hat Celias Mutter ihr einen Brief hinterlassen?“


      „Sie wusste, dass sie nicht mehr leben würde, um selbst mit Celia zu sprechen.“


      „Sie wusste, dass sie Chorea Huntington hatte.“


      „Ja. Natürlich wusste ich es nicht, bis es zu spät war. Ich hätte nie eine Beziehung mit einer Frau riskiert, die eine solche Krankheit hatte. Ich hätte gewusst, dass sie mir das Herz brechen würde.“


      „Also hatten Sie mit Linda Shaw nach Ihrer Scheidung Kontakt?“


      „Sie ist nach Kalifornien gekommen, um mich zu suchen. Sie hatte erste Symptome bemerkt, und in North Carolina hatte man ihre Krankheit diagnostiziert. Sie wollte Celia sicher unterbringen und ein wenig leben, ehe es schlimmer und sie zu krank wurde. Also hatte sie Celia bei ihrer Schwester gelassen und folgte mir nach Kalifornien. Sie wollte ihre restliche Zeit mit mir verbringen. Leider hat sie es mir nicht gesagt. Sie hat mir weder gesagt, dass sie mein Kind bekommen hatte, noch dass sie sterben würde.“


      Er war durch und durch verbittert: Stimme, Haltung, Worte.


      „Das war falsch von ihr“, sagte ich sanft. Ich begann, mich in Richtung Tür zu bewegen. Er war immer noch zu meiner Linken, im Reparaturbereich, mit einem Satz konnte er sich jedoch zwischen mich und die Freiheit stellen.


      „Das ist verdammt wahr.“ Er sah aus, als würde er gleich weinen. „Dann, als sie ernsthaft krank wurde, hat sie mich gebeten, ihr zu helfen. Sie hat mich angefleht, sie zu töten. Schließlich hab ich ihr geholfen.“


      „Sie hat sich nicht umgebracht.“


      „Nicht direkt.“


      „Das waren Sie.“


      „Ja. Sie hatte mich darum gebeten. Ich konnte sie nicht länger leiden sehen – sehen, wie sie ihren Charakter verlor, die Kontrolle über ihre Muskeln, alles, was Linda zu einem Menschen gemacht hat.“


      „Was war mit Celia?“


      Er las den Brief. „Ich traf mich mit ihr, als sie nach Kalifornien kam, nachdem sie eine kleine Rolle in einer Fernsehserie bekommen hatte, die ich filmte. Sie sah ihrer Mutter so ähnlich, dass ich ihr vom ersten Augenblick an folgte. Dann habe ich ein Treffen mit ihr arrangiert. Sie war Lindas Tochter, ja, aber sie war auch meine. Zuerst versuchte sie, sich mit mir anzufreunden – sie wusste es natürlich nicht. Sie hat nur gewusst, dass ich wichtig war.“


      Oh. Sie hatte diese Art von „Freundschaft“ gewollt.


      „Zum Glück hatte ich ihr erzählt, dass ich ihr Vater war, bevor der Brief gekommen ist.“


      „Ich muss wirklich nicht noch mehr wissen“, sagte ich fröhlich. „Sie können den Brief nehmen und gehen.“


      „Ich denke, Sie wissen schon zu viel“, sagte er. „Ich habe mich um die Frauen, die ich liebte, gekümmert. Ich habe das Richtige getan. Sie liebe ich nicht, und es kümmert mich nicht mehr, das Richtige zu tun. Ich mag meinen Job und arbeite gern. Ich will nicht, dass Sie mich daran hindern. Celia hat nie jemandem erzählt, dass wir verwandt waren.“


      „Ihre Familie geht nur Sie etwas an.“


      „Ich glaube Ihnen keine Sekunde, dass Sie so naiv sind. Sie wissen, dass ich Celia getötet habe.“


      „Wieso?“, fragte ich verzweifelt. „Wieso sollten Sie so etwas tun?“


      „Man hat gemerkt, dass die Krankheit schlimmer wurde“, sagte er. „Man hat es gemerkt. Es war genau wie bei Linda. Sie fing an zu stolpern. Sie fing an, heftige Bewegungen zu machen, ohne zu wissen, was sie tat. Sie hatte Probleme, sich ihren Text zu merken. In einem Jahr wäre sie nur ein weiteres Starlet gewesen, das eine schlimme Krankheit hatte. In zwei Jahren wäre sie vergessen gewesen. So wird man sie nie vergessen. Man wird sie immer in Zeitschriften erwähnen. Wie Brandon Lee. Unbegreiflicher Unfall; sie drucken immer noch seinen Namen ab, sein Bild, was passiert sein könnte. Mit Celia wird man das Gleiche tun.“


      Die Sache, die ich am meisten hasste – Medienrummel –, war für ihn überaus erstrebenswert. Wertvoller als das Leben. Dennoch, hatte ich den gleichen Gedanken nicht einige Stunden zuvor gehabt? Lieber ein kontroverser Krimi als die Krankheit der Woche?


      „Was hätte Celia wohl darüber gedacht?“


      „Sie können mir nicht erzählen, dass sie das nicht wusste“, verteidigte er sich. „Ich habe ihr den Kaffee mit dem Valium gebracht, eine gewaltige Menge; sie muss gemerkt haben, dass er seltsam schmeckt. Sie hat mich nur angesehen, während sie ihn trank. Dann hat sie die Augen geschlossen und gewartet.“


      Dann war sie bewusstlos geworden.


      „Zuvor hat sie eine gute Nacht mit Ihrem Stiefsohn verbracht“, sagte Weir. „Er sah gut genug aus und war eigennützig genug, ihr Spaß zu bereiten.“


      Ich hätte kotzen können. Celia Shaws prämortaler Fick.


      „Sie war am Set ihres Films, ihrer ersten Hauptrolle. Der Emmy stand neben ihr. Sie hatte ihren eigenen Caravan.“


      „Also haben Sie ihr ein Kissen aufs Gesicht gedrückt.“


      „Sie hat sich nicht gewehrt. Sie war ruhig. Keine Krankheit, in bester Form. Dann habe ich den Kaffeebecher mitgenommen.“


      Ich hielt mir eine Hand vor den Mund. Er hatte so überzeugend erklärt, was er getan hatte, doch es war falsch, falsch, falsch.


      „Haben Sie Celia gefragt, was sie wollte? Haben Sie ihr von Lindas Chorea Huntington erzählt?“


      „Nicht, bevor sie es im Brief gelesen hat.“ Er zuckte die Achseln. „Ich wusste nichts von dem Brief.“


      „Hätten Sie es ihr erzählt?“


      „Nein.“ Er sah erstaunt aus. „Ich hätte es ihr nie erzählt. Wir hätten die ganze emotionale Szene durchspielen müssen, das Weinen und so.“


      Das Weinen und so. Welche Belästigung.


      „Haben Sie diesen Job angenommen, um auf sie aufzupassen?“


      Er sagte: „Mehr oder weniger.“


      Das hieß nein. Er war durch Zufall zu diesem Engagement gekommen, hatte den Ausbruch von Celias Krankheit durch Zufall bemerkt und seine Identität erst enthüllt, als sie sich an ihn rangemacht hatte. Dann hatte er beschlossen, sie umzubringen. Letztlich war er ihr Vater. Er hatte das Recht, für sie zu entscheiden.


      Ich glaube nicht, dass ich in meinem bisherigen Leben jemanden je so verachtet hatte.


      „Was werden Sie nun tun?“, fragte ich ohne Umschweife. Ich konnte es genauso gut erfahren.


      „Ich werde diesen Brief mitnehmen. Wenn Sie jemandem davon erzählen, werde ich wohl einfach sagen, Sie hätten gelogen.“


      Ein Hoffnungsschimmer flackerte in mir auf, der erlosch, als ich die außerordentliche Rücksichtslosigkeit dieses Mannes bedachte. Er hatte nicht vor, mich mit diesem Geheimnis am Leben zu lassen. Es gab schließlich Bluttests, die beweisen konnten, dass er Celias Vater war. Dann gab es da noch den Rechtsanwalt, der bezeugen konnte, dass er Celia den Brief an ihrem Geburtstag geschickt hatte, auch wenn er nicht sagen konnte, was der Brief beinhaltete.


      Ich wusste nicht, wie ich ihn aufhalten sollte. Ich war nicht bewaffnet. Sie wären überrascht, wie viele Südstaatenschönheiten eine Pistole in der Handtasche hatten, doch ich zählte nicht dazu. Ich hatte keinen Taser, kein Pfefferspray … hey. Ich hatte einen Panikknopf! Er war an der Fernbedienung meines Autos. Ich hatte meine Schlüssel in der Hand. War mein Auto nah genug an der Hintertür, um das Signal zu empfangen? Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, wie das gottverdammte Ding funktionierte. Ich musste höchstwahrscheinlich näher dran sein. Ehe ich mir es anders überlegen konnte, schnellte ich zur Hintertür, streckte die Hand hinaus und drückte den Panikknopf.


      Tut! Tut! Tut! Mein Auto reagierte fabelhaft; die Lichter blinkten und die Hupe ertönte. Ich hatte allerdings Angst, dass es ein wenig zu spät war, denn Will zog mich nun an der Hüfte zurück in die Bibliothek. Ich hielt mich an der offenen Tür so lang es ging fest, doch er war ein starker Mann, und mein Griff war schwach.


      Wer würde an einem Wochentag um einundzwanzig Uhr an der Bibliothek vorbeifahren? Lawrencetons Stadtzentrum war sogar an den Wochenenden ziemlich verlassen, und erst recht an einem Donnerstagabend. Mein Herz rutschte mir in die Hose, als ich nach ihm trat und hoffte, ihn südlich der Hüfte zu treffen. Stattdessen erwischte ich ihn am Schienbein, was nicht annähernd so effektiv war, ihm jedoch ein überraschtes „Ah!“ entlockte. Ich schrie, um den Lärm der Hupe zu verstärken und ihn zu verwirren, doch alles, was ich tat, machte ihn nur wütend. Er schlug mir mit der flachen Hand auf den Kopf. Wenn er sie zur Faust geballt hätte, hätte mich das ausgeknockt oder mir das Genick gebrochen, doch anscheinend war er nicht gewohnt, dass sich sein Opfer wehrte. Er konnte nicht beide meiner Hände kontrollieren, weshalb ich in sein Gesicht griff, hoffte, ihn deutlich zu kratzen, und meine Finger in seine Haut grub. Meine Nägel waren kurz, weswegen es keine so große Furche hinterließ, wie ich gehofft hatte, doch er blutete und fluchte wie verrückt. Er schlug mich erneut und hatte diesmal mehr Erfolg.


      „Hilfe!“, schrie ich, und es half mir wirklich jemand.


      Ich hatte Patricia Bledsoe ganz vergessen.


      Patricia fuchtelte hinter ihm mit einer Waffe herum.


      Wenn sie ihn erschoss, würde sie mich ebenfalls treffen.


      Ehe ich meine Meinung äußern konnte, schien sie dies ebenfalls zu begreifen und drehte die Pistole in ihrer Hand. Sie hielt sie am Lauf, holte aus und schlug Will Weir mit voller Wucht. Sie traf ihn hart am Kopf, direkt über dem rechten Ohr. Es gab ein schreckliches kleines Geräusch, als wäre man auf Nussschalen getreten, und er sackte zu Boden.


      Wir standen da und rangen eine Minute lang nach Luft. Patricias Brust hob sich genauso schwer wie meine.


      „Oh, danke“, stammelte ich. „Oh, Patricia, danke, danke.“


      „Ich muss weg“, sagte sie bestimmt und schnitt ihre Worte ab, als wären sie das Ende einer Zigarre.


      „Ja, klar.“


      „Was werden Sie erzählen?“


      „Ich erfinde etwas, machen Sie sich nur auf den Weg. Ich erzähle es keinem.“


      „Ich glaube Ihnen“, sagte sie etwas überrascht.


      „Er könnte gegen die Tischkante geschlagen sein“, sagte ich. „Es ist Holz.“ Ich wusste nicht, ob das einen Unterschied machte, doch es klang gut.


      „Dann schmieren Sie etwas Blut an die Ecke“, schlug Patricia vor. Sie hielt den Umschlag immer noch in der Hand und steckte ihn nun in die Tasche ihres Rocks.


      „Viel Glück Ihnen und Jerome“, sagte ich. Dann verließ Patricia Bledsoe – Anita Defarge – zum letzten Mal die Bibliothek. Aufgrund des Lärms meines hupenden Autos hörte ich sie nicht wegfahren.


      Ehe ich den Notruf wählte, musste ich noch einiges erledigen. Mein Körper schüttelte sich vor Ekel, als ich in Will Weirs Wunde fasste und Blut und Haare an die Ecke des Tisches in seiner Nähe schmierte. Ich dachte kurz darüber nach, ihn weiter zum Tisch zu schieben, hatte aber Angst, die Dinge nur noch zu verschlimmern. Ich beließ es lieber dabei.


      Ich hätte nie gedacht, dass ich je ein Verbrechen vertuschen würde. Es war irgendwie stimulierend. Ich wusch mir die Hände im Personalwaschbecken und schüttete etwas alten Kaffee hinterher. Die Kanne ließ ich im Waschbecken stehen.


      Ich wählte vom Telefon in Patricias Büro aus den Notruf. Während ich dort war, versicherte ich mich, dass sie alles ordentlich hinterlassen hatte. Ich fragte mich, was in dem Umschlag gewesen war, den sie so dringend gebraucht hatte – Geld? Papiere? Was immer es war, sie hatte mir das Leben gerettet, als sie es hatte holen wollen.


      Während ich auf die Polizei wartete, fragte ich mich, was passiert wäre, wenn Patricia mir nicht geglaubt hätte, dass ich kein Wort verraten würde. Sie hatte schließlich eine Pistole in der Tasche gehabt und gezeigt, dass sie keine Angst davor hatte, sie zu benutzen. Dann entschloss ich, dass es Dinge gab, die ich nicht wissen musste, und das war eines davon.


      [image: Trenner.jpg]


      Es war tatsächlich gut, dass Will mich geschlagen hatte. Bis sich der Raum mit Polizisten, Sanitätern und Bibliothekspersonal gefüllt hatte, war die gesamte linke Seite meines Gesichts angeschwollen und hatte sich dunkel verfärbt. Die Blutergüsse vom Vorfall auf dem Parkplatz waren noch nicht ganz verheilt. Ich würde vergessen, wie ich wirklich aussah. Blut und Speichel waren bis zu meinem Kinn gelaufen, wo ein Zahn das Innere meiner Wange aufgerissen hatte. Angesichts dieser anschaulichen Beweise, des Briefs (den ich nie zu Ende lesen konnte) und Mark Chesneys Zeugenaussage, dass Will mehr als einmal versucht hatte, ihn dazu zu bringen, ihm die Bücher für die Bibliothek zu geben, setzte man mich zu Hause ab.


      [image: Trenner.jpg]


      Per Rettungshubschrauber in ein Krankenhaus in Arizona gebracht, lag Will Weir vier Tage lang im Koma. Dann starb er.


      Ich musste viel stille Anteilnahme von Leuten ertragen, die sicher waren, eine einfühlsame Frau wie ich müsse sehr darunter leiden, indirekt einen Tod verursacht zu haben – auch wenn es der eines Mannes war, der mich umzubringen versucht hatte.


      Ich nahm an, dass sie mich einfach nicht richtig kannten.
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      Wann immer es mir in den Sinn kam, irgendjemandem von Patricia/Anita zu erzählen, unterdrückte ich diesen Gedanken, so entschieden ich konnte. Ich stellte mir vor, wie sie sich irgendwo anders ein neues Leben aufbaute, doch ich hoffte, dass sie in diesem neuen Leben etwas nachsichtig mit Jerome sein und ihn Nikes tragen lassen würde.


      [image: Trenner.jpg]


      Sam wartete drei weitere Tage, in denen er laut über Patricias unerklärliche Abwesenheit jammerte, ehe er die Polizei anrief, die es nicht allzu eilig hatte, das dem FBI mitzuteilen. Das FBI jedoch stürzte sich direkt auf den Fall, nahm Fingerabdrücke im Mietshaus (das zwischenzeitlich professionell gereinigt worden war, von Reinigern, die jemand per Post engagiert und bezahlt hatte) sowie im gesamten Büro (obwohl der Hausmeister die Theke unter Sams Aufsicht blitzblank geputzt hatte) und befragte das ganze Personal. Zum Schluss waren sie sich nicht sicher, ob wir Anita Defarge wirklich begegnet waren.


      Wie kam Robin mit all dem klar? Schließlich war er dabei gewesen, als ich das Bild gesehen hatte. Irgendwie hatte Robin bemerkt, dass es für mich keine Priorität hatte, Patricia Bledsoe zu identifizieren. Ich mochte ihm vielleicht im Dunkel der Nacht etwas Entsprechendes zugeflüstert haben; der Nacht, in der ich in mein neues Haus zog. Da er aber sehr beschäftigt mit seiner Aussage gegen Tracy und seinem Umzug von Kalifornien in das kleine Haus in der Oak Street, das meine Mutter für ihn gefunden hatte, war und einige Änderungen am Drehbuch von Skurrile Morde vornahm, fragte Robin nicht weiter nach.


      Das mochte ich bei Männern.

    

  

OEBPS/Images/img023.jpeg





OEBPS/Images/img020.jpeg





OEBPS/Images/img015.jpeg





OEBPS/Images/img018.jpeg





OEBPS/Images/img026.jpeg





OEBPS/Images/cover.jpeg





OEBPS/Images/img004.jpeg





OEBPS/Images/img007.jpeg





OEBPS/Images/img012.jpeg





OEBPS/Images/img027.jpeg





OEBPS/Images/img001.jpeg





OEBPS/Images/img016.jpeg





OEBPS/Images/img013.jpeg





OEBPS/Images/img019.jpeg





OEBPS/Images/img024.jpeg





OEBPS/Images/img021.jpeg





OEBPS/Images/img008.jpeg





OEBPS/Images/img002.jpeg
FEDER

SCAVER





OEBPS/Images/img005.jpeg





OEBPS/Images/img010.jpeg





OEBPS/Images/img025.jpeg





OEBPS/Images/img011.jpeg





OEBPS/Images/img028.jpeg





OEBPS/Images/img003.jpeg





OEBPS/Images/img017.jpeg





OEBPS/Images/img009.jpeg





OEBPS/Images/img014.jpeg





OEBPS/Images/img006.jpeg





OEBPS/Images/img022.jpeg





